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Tierbestattung

oder Burger? Es gab in der Menschheitsge-
schichte Danksagungen und Ehrfurchtsbekun-
dungen für das Tier, das durch seinen Tod das 
menschliche Überleben sicherte. Es erscheint 
mir so, als ob die Tatsache, dass wir heute kei-
ne tierischen Lebensmittel mehr brauchen um 
zu überleben, uns gleichzeitig jegliche Ach-
tung vor diesem „Lebensmittel“ hat abhanden 
kommen lassen. Erst kommt das Fressen, dann 
die Moral, heißt es in der Dreigroschenoper 
von Bertold Brecht, doch mit zuviel Fressen 
geht sie dann wieder abhanden, Überfl uss 
macht offensichtlich dumpf. 

In krassem Gegensatz steht dazu die Bedeu-
tung, die heute das Heimtier für uns einnimmt. 
Hier nehme ich mich selbst nicht aus. Ich liebe 
meine Haustiere und tue alles, um Schaden 
und Leiden von ihnen fernzuhalten und ihnen 
ein artgemäßes und fröhliches Leben zu er-
möglichen. Doch ich stelle auch fest, dass die 
Diskrepanz zwischen der Trauer um das eige-
ne verstorbene Tier und der Gleichgültigkeit 
gegenüber dem geschlachteten Tier für mich 
immer weniger nachvollziehbar ist. Das hat 
mich über das Wesen der Trauer nachdenken 
lassen. Tierbestattungen auf der einen Seite, 

prophylaktisches Massenabschlachten von 
Nutztieren bei bloßem Krankheitsverdacht auf 
der anderen Seite. Eine absurde Entwicklung.

Ich kann es nicht mit letztendlicher Sicherheit 
behaupten, aber ich denke, ich habe schon 
verschiedenen Tieren das Leben gerettet, und 
es ist so ein unsagbar schönes und erfüllendes 
Gefühl, Leben zu retten. Also retten Sie Leben. 
Verzichten Sie auf das nächste Schnitzel, den 
nächsten Wurstbelag, den nächsten Braten. 

Solange es Schlachthäuser gibt, wird es 
auch Schlachtfelder geben. (Leo Tolstoi)

Für mich bedeutet dieses Zitat: Die Achtung 
vor dem Leben ist nicht teilbar. Es ist die glei-
che Wurzel, der gleiche Impuls, die gleiche 
Kraft in uns, die Empathie für das andere Le-
bewesen zur Leitschnur unseres Handelns zu 
machen oder eben auch nicht.

Die Zeit ist reif!

Ihre

Vorsitzende

2 EDITORIAL

Liebe Mitglieder,

liebe Leserinnen und Leser,

es ist schwer die richtigen Worte zu fi nden! 
Das sagen wir häufi g, wenn wir nicht wissen 
wie wir unser Mitgefühl oder unsere Anteilnah-
me mit dem Leiden oder dem schweren Verlust 
eines anderen Menschen zum Ausdruck brin-
gen sollen.

Es ist aber auch schwer, die richtigen Worte 
zu fi nden, wenn man über die Qualen der 
Nutztiere und insbesondere ihr Sterben be-
richten will. 

Doch das Sterben ist ein zentrales Thema der 
Nutztierhaltung, wenn nicht das zentrale The-
ma. Denn egal wie die Haltungsbedingungen 
sind, in aller Regel ist ein viel zu früher Tod 
der eigentliche Zweck der Haltung eines Nutz-
tieres. So hat ein Masthuhn in der konventio-
nellen Haltung gerade seinen ersten Monats-
geburtstag hinter sich, wenn es geschlachtet 
wird. Wir haben uns bemüht, Worte zu fi n-
den um zu beschreiben, zu erklären was ei-
gentlich unbeschreiblich und unbegreifl ich ist: 
Die gigantische Anzahl von Tiertötungen für 
menschliche Zwecke. Beschränkt haben wir 
uns hierbei auf die Tiere, die für Ernährungs-
zwecke genutzt werden, vergessen darf man 
aber auch nicht die Millionen Tiere, die für 
Tierversuche verbraucht werden, und immer 
mehr die Hunderttausende, die sogenannten 
Keulungen zum Opfer fallen.

In den vielen Jahren meines Tierschutzengage-
ments habe ich mir immer wieder Gedanken 
über dieses zentrale Thema gemacht und 
überlegt, welche Rechtfertigungen es zum 
Töten von Tieren gibt. Bei der Tötung zu Er-
nährungszwecken steht für mich immer mehr 
die Abwägung zwischen dem Bedürfnis des 

Menschen nach als gesund oder schmackhaft 
empfundener Ernährung und dem Lebensrecht 
des Tieres im Zentrum. Häufi g wird argumen-
tiert, dass man Nutztiere schließlich nur züch-
tet, um sie zu schlachten. Dahinter steckt wohl 
die Vorstellung, dass man diesen Tieren das 
Leben nehmen darf, weil man es ihnen gege-
ben hat. Die Absurdität dieser Argumentation 
wird uns sofort bewußt, wenn wir diese Logik 
auf menschliches Leben übertragen.

Ich habe keine allgemeingültige Antwort auf 
die schwierige Frage der Rechtfertigung des 
Tötens. Eines ist jedoch offensichtlich: Mit dem 
Abschlachten von Abermillionen Tieren zu Er-
nährungszwecken ist jedenfalls jede Rechtfer-
tigungsgrenze weit überschritten.

Wir haben uns die Imperien der Tiertötung an-
geschaut. Mit Massentierhaltung und Massen-
tötungen ist massenhaft Geld zu verdienen. 
Diejenigen, die das tun, haben keine mora-
lischen Bedenken, ganz im Gegenteil: Sie 
überschreiten häufi g noch die Grenzen des 
ohnehin schon fast alles Erlaubten. Sie beu-
ten Tier wie Mensch rücksichtslos zur eigenen 
Bereicherung aus, nicht selten erlangen sie für 
ihre blutigen ökonomischen Erfolge auch noch 
gesellschaftliches Ansehen. Und das, obwohl 
doch eigentlich niemand so genau wissen 
will, womit sie ihr Geld verdienen, oder viel-
leicht gerade deshalb. 

Aber nicht nur die Produzenten und Schläch-
ter sind in der Regel skrupellos, auch die Kon-
sumentinnen und Konsumenten, die gedan-
kenlos Leben verspeisen, ohne jede Ehrfurcht 
davor, dass dafür ein leidensfähiges Wesen 
unfreiwillig sein Leben gelassen hat. Oder se-
hen sie eine Bewußtheit bei dem mal eben auf 
der Hand Verspeisen von Würstchen, Döner 
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Wenig Neues zum Schächten
Die Änderung des „Schächt-Paragrafen“ 
(§ 4a Tierschutzgesetz) ist noch immer nicht 
unter Dach und Fach. Immerhin gab es aber 
im Bundestag schon eine erste Lesung des Ge-
setzentwurfs, den der Bundesrat auf den Weg 
gebracht und gegen den die Bundesregierung 
verfassungsrechtliche Bedenken angemeldet 
hatte (vgl. PROVIEH-Magazin 3/2007). Inte-
ressanterweise sprachen sich für den Gesetz-
entwurf lediglich CDU/CSU und die Grünen 
aus. Wilhelm Priesmeier (SPD) befürchtet 
hingegen, dass der Gesetzentwurf ein fak-
tisches Schächtverbot darstelle und damit die 
gebotene Abwägung der Verfassungsgüter 
Religionsfreiheit und Tierschutz nicht gegeben 

sei. Auch Hans-Michael Goldmann (FDP) und 
Bodo Ramelow (Die Linke) führen verfassungs-
rechtliche Bedenken an. Alle Redebeiträge fi n-
den Sie unter www.provieh.de, gerne senden 
wir sie Ihnen auch per Post zu. 

Der Gesetzentwurf liegt nun zur Beratung im 
Ausschuss, unter Umständen werden noch An-
hörungen dazu stattfi nden. 

Auch im nächsten PROVIEH-Magazin haben 
wir schon jetzt Platz für das nächste Kapitel 
dieser unendlichen Geschichte freigehalten.

Sven Garber, Geschäftsführer

PROVIEH geht ins Zentrum
Vor wenigen Jahrzehnten sah man bei Ausfl ügen „auf’s Land“ noch Rinder, Hühner, 
Schweine auf Weiden oder Höfen. Die Menschen hatten einen Bezug zu ihren Nutztieren, 
von denen sie sich ernährten. Heute verbannen Agrarindustrie und ihre Helfershelfer in 
der Politik die Tiere immer häufi ger hinter undurchsichtige Stallmauern. Wir wollen den 
Menschen diese Tiere, ihr Leid und ihre Bedürfnisse näher bringen – und wo kann man das 
besser als da, wo die Menschen sind: Im Stadtzentrum! Darum haben wir unsere Büroräu-
me aus dem Kieler Vorort Heikendorf in das Zentrum der Stadt Kiel verlegt. 

Bitte beachten Sie unsere neue Adresse: PROVIEH – Verein gegen tierquälerische Massen-
tierhaltung e.V. | Küterstraße 7–9 | 24103 Kiel. Telefonnummer (0431. 24828-0), Fax-
nummer (-29), E-Mail-Adresse (info@provieh.de) und Homepage (www.provieh.de) bleiben 
unverändert.

Ausschreibung: Der vegetarische Kinder- und Jugendpreis
Die Stiftung VEGETERRA schreibt den mit 5.000 Euro dotierten „Vegetarischen Kinder- 
und Jugendpreis“ (KIJU) aus. Bis 31. März 2008 können Vorschläge eingereicht werden. 
Zwei Bedingungen müssen erfüllt sein: Der Bezug zu vegetarischer Ernährung (d.h. auch 
Tierschutzprojekte müssen sich mit Nutztieren beschäftigen) und der Bezug zu Kindern und 
Jugendlichen. Mehr Infos unter www.vegeterra.de (Tel.: 0511. 3632050).
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Mit beinahe 20 % des Gesamtumsatzes der 
Nahrungsmittelproduktion spielt Fleisch eine 
gewichtige Rolle in der deutschen Wirtschaft. 
Darüber hinaus ist Deutschland das drittgröß-
te Land der Fleischherstellung, bei der Schwei-
nefl eischerzeugung sogar Spitzenreiter. 

Der Durchschnittsdeutsche „verbraucht“ im 
Jahr rund 80 kg Fleisch – und was das bedeu-
tet, zeigen die beiden nachfolgenden Gra-
fi ken. Und in diesen Zahlen sind noch nicht 
einmal die Milchkühe und Legehennen sowie 
deren männlichen Geschwister enthalten, die 
unmittelbar nach dem Schlüpfen getötet wer-
den, weil sie keine Eier legen können, aber 
für die Mast nicht geeignet sein sollen (vgl. 
u.a. PROVIEH-Magazin 1/2007).

Ein Mensch „verbraucht” im Laufe 
seines Lebens (siehe Zahlen rechts):

10.824 Rinder 3,8

155.036 Schweine 54,3

4.735.644 Hühner 1.659

255.507 Enten 79

297.669 Puten 104,3

18.041 Gänse 6,32

Verbrauch in Deutschland pro Tag 
(siehe Zahlen links):

Fleischkonsum und Schlachtung

TITELTHEMA

Anmerkungen zu den 
Schlachtzahlen
Für alle Werte wurden Durch-
schnittswerte ermittelt – bei aller 
damit verbundenen Ungenauigkeit: 
Schlachtgewichte, Lebensalter, Be-
völkerungszahl (inkl. Kleinkinder/
Säuglinge, Vegetarierinnen und 
Vegetarier). Die Ergebnisse dieser 
Rechnungen geben dennoch einen 
guten Überblick über die Anzahl 
der Tiere, die mindestens pro Tag in 
Deutschland bzw. von jedem/jeder 
Deutschen „verbraucht“ werden.IN

FO
BO

X
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Zahlen und Fakten zur 
Schlachtung
Allein im vergangenen Jahr wurden in 
Deutschland in der gewerblichen Schlachtung 
rund 54.634.300 Tiere geschlachtet – und 
Gefl ügel ist dabei noch nicht einmal mit ein-
gerechnet!

Betroffen waren 49.765.300 Schweine, 
3.408.400 Rinder, 334.300 Kälber, 
1.099.200 Schafe, 17.800 Ziegen und 
9.300 Pferde. 

Beim Gefl ügel fi nden sich bei den Schlacht-
zahlen in den Statistiken, wie auch bei Hal-
tungsvorschriften, lediglich Angaben in 
Kilogramm. Zudem werden in der Schlacht-
statistik auch nur Tiere geführt, die in einer 
Gefl ügelschlachterei mit einer Schlachtkapa-
zität von mindestens 2.000 Tieren im Monat 

geschlachtet worden sind. In Kilogramm aus-
gedrückt sind das jährlich 1.027.400 kg Ge-
fl ügel (Jungmasthühner: 574.800 kg, Enten: 
39.600 kg, Puten: 375.700 kg).

Die größten Fleisch- 
mogule
Die landwirtschaftliche Struktur ist in den letz-
ten Jahren einem stetigen Wandel unterlegen. 
Die Anzahl der landwirtschaftlichen Betriebe 
geht immer weiter zurück. Im Gegenzug stei-
gen die durchschnittliche Betriebsgröße und 
die Konzentration in der Tierhaltung. Zudem 
schließen sich immer mehr Betriebe zusam-
men, bzw. werden unter einem Dach vereint.

TITELTHEMA

… Zerteilen …

Töten, …

Zu den größten Unternehmen im Fleisch- und 
Schlachtgewerbe gehören:

Vion Food Group

Die Vion NV ist, mit einem Jahresumsatz von 
7,4 Mrd. Euro im Jahr 2006, nach eigenen 
Angaben Europas größter Fleischkonzern und 
einer der führenden Nahrungsmittelhersteller. 
Zum Konzern gehören 50 Schlacht- und Zer-
legebetriebe und 16 weitere Verarbeitungsbe-
triebe in Deutschland und in den Niederlan-
den. Zur Unternehmensgruppe gehört unter 
anderem die Südfl eisch Holding AG, die jähr-
lich allein 1.110 Mio. Euro Umsatz macht 
und rund 356.000 Rinder und 1.877.000 
Schweine schlachtet.

Westfl eisch 

Die Westfl eisch eG mit Hauptsitz in Münster 
gehört mit einem Umsatz von knapp 1.7 Mio. 
Euro und einem Fleischabsatz von 696.850 t 
jährlich zu einem der größten Fleischerzeu-
ger Deutschlands. In den zur Firmengruppe 
gehörenden Schlachthöfen werden jährlich 
rund 273.630 Rinder, 40.710 Kälber und 
5.374.850 Schweine geschlachtet und zer-
legt. Mit diesen „Umsätzen“ liegt das Unter-
nehmen auf Platz 3 der größten Schlachter 
Deutschlands.

PHW

Die PHW-Gruppe setzt sich aus über 35 Ein-
zelunternehmen zusammen und ist einer der 
größten deutschen Gefl ügelzüchter und –ver-
arbeiter. Mit einem jährlichen Umsatz von 
1,27 Mrd. Euro gehört sie zudem zu den 
größten Unternehmen der deutschen Lebens-
mittelindustrie. Den umsatzstärksten Bereich 
bildet dabei das Geschäftsfeld der Gefl ü-

gelproduktion mit den bekanntesten Marken 
Wiesenhof, Bruzzzler und Heidegold.  

Weitere Geschäftsfelder der Gruppe bezie-
hen sich auf Tierernährung und –gesundheit 
(Herstellung von Futtermitteln und Futterzusatz-
stoffen sowie Entwicklung von Impfstoffen für 
Tiere) sowie auf den Bereich Humanernäh-
rung und -gesundheit. 

Zwei weitere große Unternehmen wollen wir 
Ihnen im Folgenden noch detaillierter vorstel-
len:

Tönnies, den größten Schweineproduzenten 
und Fleischverarbeiter Deutschlands und 
Wichmann, einen der größten Entenmastbe-
triebe Deutschlands, der in jüngster Zeit vor 
allem durch die Vogelgrippe Schlagzeilen 
machte.

Christina Söhner

… und Zerlegen
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Angst, Schmerzen und Leiden sind Emotionen, 
denen Nutztiere nicht ohne vernünftigen 
Grund ausgesetzt werden dürfen. Ebenso 
sind gesundheitliche Schäden zu vermeiden 
und ein artgemäßes Bewegungsbedürfnis zu 
gewährleisten, so schreibt es der Gesetzge-
ber für die Haltung von Tieren vor. Allzu oft 
wird aber vergessen oder auch verdrängt, 
dass Schlachthöfe – bis zur Betäubung des 
Tieres – auch Orte der Tierhaltung und nicht 
nur der Lebensmittelerzeugung sind. Der 
Aufenthalt der Nutztiere im Schlachthof stellt 
zwar im Vergleich zum Wachstum bis zur 
Schlachtreife nur einen kurzen Abschnitt im 
Leben des Tieres dar, ist aber für jedes betrof-
fene Tier ein physiologisch belastendes und 
einschneidendes psychisches Erlebnis. Vo-
rangestellt erlebt jedes Schlachttier den Aus-
trieb (Schweine, Rinder) oder den Fang per 
Hand bzw. Maschine (Gefl ügel) aus seiner 
gewohnten Haltungsumwelt (Stall, Bucht), das 

anschließende Eintreiben in das Transport-
fahrzeug oder das Verladen in den Transport-
käfi g (Gefl ügel) und den Transport. Alle diese 
Vorgänge verlaufen im Akkord, so dass sich 
die Schlachttiere in kurzer Zeit auf neue und 
unbekannte Umwelten, Vorgänge, Klimareize 
und Menschen einstellen müssen. Dafür sind 
sie weder physiologisch trainiert noch besit-
zen sie jedwede Vorerfahrungen, um ihr Ver-
halten kurzfristig und der jeweiligen Situation 
entsprechend anpassen zu können. Bereits mit 
dem Verladen der Tiere sowie beim Transport 
werden durch nervliche und körperliche Bela-
stungen Stoffwechselzustände induziert, wel-
che die Adaptationsfähigkeit des Einzeltieres 
bis zur Grenze der Regulierbarkeit beanspru-
chen. Bei besonders belastungsanfälligen Tie-
ren (Schweine und Gefl ügel) tritt dies verstärkt 
auf und kann bis zum Tod des Einzeltieres 
führen.

Alle Schlachttiere müssen sich bereits nach 
dem Verlassen der ihnen bekannten Bucht, 
ihres Käfi gs bzw. ihres Stalles mit ihnen un-
bekannten Artgenossen auseinandersetzen. 
Aggressionen und Rangkämpfe bei gerin-
gem Raum führen besonders bei Schweinen 
im Transportfahrzeug und im Ruhestall des 
Schlachthofes zu Verletzungen und ausge-
prägten Kreislaufbelastungen. 

Um die das Tier betreffenden Vorgänge im 
Schlachthof in ihrer Komplexität zu verstehen, 
ist es auch notwendig, sich mit den morpholo-
gischen und physiologischen Voraussetzungen 
der Masttiere zu beschäftigen. Nutztiere der 
Mastrichtungen verfügen – entsprechend den 
Marktanforderungen – über eine wesentlich 

Welchen Belastungen sind Nutztiere       bei der Schlachtung ausgesetzt?

Maschinelles Töten im Akkord

größere Muskelmasse, einen geringeren Fett-
ansatz und ein schnelleres Wachstumsvermö-
gen. Dieses Wachstum wird in der Regel bei 
eingegrenzter Bewegungsmöglichkeit und re-
duziertem Kontakt zum Menschen realisiert. 
Die Zucht auf Muskelmasse hat besonders 
Schweine, Masthähnchen und Puten morpho-
logisch verändert und zu physiologischen 
Fehlanpassungen geführt. So zeichnet sich 
das heutige Hausschwein durch ein niedriges 
relatives Herzgewicht, geringeres Blutvolumen 
und einen mangelhaft ausgestatteten Wärme-
abgabemechanismus aus. Bei stressempfi nd-
lichen Schweinen führt der verminderte Anteil 
an Kapillaren in der Muskulatur zu einer be-
grenzten Sauerstoffverfügbarkeit. Belastungen 
sind daher mit einer erhöhten Herzfrequenz 

und einem Anstieg des Blutdruckes verbun-
den. Bei Masthähnchen führte die intensive 
Zucht innerhalb von 75 Jahren zu einer Hal-
bierung der Mastzeit bei nahezu Verdopplung 
des Mastendgewichtes. Puten werden auf 
eine ausgeprägte Brustmuskulatur selektiert, 
die durch ihre Fülle zu einer verminderten 
Bewegungsaktivität der Tiere führt. Mängel 
in den  Haltungsverfahren (schadhafte Fußbö-
den, feuchte Einstreu und harte Liegeoberfl ä-
chen), unangepasstes Stallklima (Lichtmangel, 
Hitzestress, Schadgase) und fehlerhaftes Ma-
nagement (zu hohe Besatzdichten, Mangel 
an Fressplätzen, unzureichende Tierkontrolle) 
führen zusätzlich zu gesundheitlichen Schä-
den (Gelenk- und Klauenschäden bei Rindern 
und Schweinen, Brustblasen und Fußballen-
geschwüre beim Mastgefl ügel). Der Mangel 
an Beschäftigungsmaterial hat bei allen Nutz-
tieren Verhaltensstörungen zur Folge und ver-
hindert eine ständige Auseinandersetzung mit 
neuen Reizen. 

Der Aufenthalt im Schlachthof beginnt für 
Rinder und Schweine mit dem Entladen, das 
mit dem Eintrieb in den Ruhestall endet. Aus 
dem Ruhestall werden die Tiere in die jewei-
lige Betäubungsanlage getrieben. Rinder 
laufen einzeln hintereinander zur Falle mit 
anschließendem Bolzenschuss oder Elektro-
betäubung, ebenso Schweine bei anschlie-
ßender Elektrobetäubung in V-förmigen Band-
förderanlagen und bei der CO2-Betäubung 
im Gondelverfahren (2 Tiere je Gondel) nach 
Paternosterprinzip. Das vorrangige Verfahren 
für Schweine ist derzeitig die CO2-Betäubung 
mit 6 Schweinen je Gondel. Dafür wird die 
Tiergruppe durch einen automatischen Schie-

Eines von 155.000 Schweinen, die täglich in 
Deutschland „verbraucht” werden
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ber seitlich in die Gondel geschoben. Mit die-
sem Verfahren können täglich mehr als 8.000 
Schweine geschlachtet werden. Die Tötung 
erfolgt bei Rind und Schwein nach erfolgter 
Betäubung, durch Öffnung der Halsschlaga-
der und Blutentzug. 

Gefl ügel wird direkt aus den Transportkäfi gen 
vom Fahrzeug herunter per Hand entnommen 
und kopfüber mit den Füßen in eine Förderket-
te eingehängt. Diese befördert die Vögel aus 
der Transporthalle in den Schlachtraum. Dort 
werden die Köpfe der Vögel nacheinander 
durch ein elektrisches Wasserbad gezogen, 
um die Vögel zu betäuben. Die anschließende 
Tötung erfolgt durch Blutentzug. Bereits nach 
dem Einhängen ist oftmals das Flügelschlagen 
einzelner Vögel zu beobachten, dass sich 
dann über alle eingehängten Vögel der Ket-
te als Verhaltensübertragung fortsetzen kann. 
Ein weiteres Verfahren ist ein Tunnelsystem mit 
Gasen (Argon/ CO2) in dem die Vögel auf 
Förderbändern transportiert werden.

Nutztiere besitzen stärker ausgebildete sen-
sorische Eigenschaften als der Mensch, die 
jedoch beim Handling im Schlachthof beach-
tet werden müssen. Im Allgemeinen bewegen 
sich Nutztiere auf Räume mit ansteigender 
Beleuchtungsstärke zu und meiden Räume 
mit weniger Licht. Sie besitzen einen empfi nd-
licheren Geruchssinn als der Mensch und kön-
nen anhand von Pheromonen Informationen 
über den Zustand von Artgenossen erhalten. 
Geräusche werden meist – verglichen zum 
Menschen – in höheren Frequenzbereichen 
wahrgenommen. Angst und Schmerzen wer-
den den Artgenossen durch laute Schreie mit 
Signalcharakter vermittelt und führen bei die-
sen zu Verhaltensänderungen. Verhaltenswei-
sen wie häufi ger Kot- und Harnabsatz, Zittern, 
Hin- und Hertrippeln (Nervosität) können visu-
ell schnell festgestellt werden und sind deut-
liche Anzeichen von Angst.

Physiologische Belastungen von Schlachttie-
ren wie Herz- und Atemfrequenzsteigerungen 
(Hecheln, Speichelfl uss, Stau der Ohrvenen), 
werden heute mit modernen Methoden ge-
messen oder über visuelle Beobachtung ein-
geschätzt. So weisen Mastschweine einen 
normalen Toleranzbereich der Herzfrequenz 
zwischen etwa 80 bis 220 Schlägen pro Mi-
nute (S/min) und leicht darüber hinaus auf. 
Beim Überschreiten von 220 bis 240 S/min 
kommt es zur Desynchronisation und später 

Alltag für Millionen Nutztiere: Qualvolle Turbo-
Mast, brutaler Transport und am Ende ein 
gewaltsamer Tod

zum Herzstillstand. Um dem entgegenzuwir-
ken, legen sich Schweine nieder bzw. bleiben 
laufende Schweine stehen. Beim Entladen 
können teilweise Herzfrequenzen mit über 
200 S/min gemessen werden. 

Während aller Treibprozesse tritt der Mensch 
dem Tier als Stressor gegenüber, der den meist 
laufuntrainierten, aus reizarmen Haltungen 
stammenden Tieren hohe physiologische 
Leistungen in kurzer Zeit abfordert und sie 
dabei mit unbekannten Bedingungen konfron-
tiert. Dabei müssen sich die Tiere, ohne die 
notwendige Zeit zur Orientierung und Erkun-
dung zu bekommen, an unbekannte Umwelt-
faktoren (Licht, Geräusche, Farben, Böden) an-
passen. Der Mehrheit der Schlachttiere fehlen 
die Erfahrungen zum Verhalten des Menschen, 
hervorgerufen durch eine wenig ausgeprägte 
Mensch-Tier-Beziehung während der Haltung. 
Einige werden erstmals überhaupt mit Men-
schen direkt konfrontiert. Verweigern die Tiere 
die Fortbewegung, werden elektrische, me-
chanische und akustische Treibhilfen (Elektrot-
reibstab, Stöcke, Klatschen, Gummirohre und 
Rufe) eingesetzt, um sie wieder zum Laufen 
zu bewegen. Oft erfolgt der Treibhilfeneinsatz 
routinemäßig bei allen Tieren, um die Tiere so 

schnell wie möglich an ihren Bestimmungsort 
zu treiben. 

Die Anwendung des Elektrotreibstabes ist 
für das betroffene Tier immer schmerzhaft 
und kann schnell zu Panikreaktionen führen. 
Bereits der einmalige Einsatz bewirkt einen 
Anstieg von 40 auf 70 S/min, nach dem 4. 
Einsatz steigt die Herzfrequenz weiter auf bis 
zu 100 S/min an.

Der tiergerechte Umgang mit Schlachttieren 
erfordert daher ein hohes Maß an gesetzlicher 
und vor allem neutraler Kontrolle im Rahmen 
einer transparenten Qualitätssicherung. Die 
Entwicklung neuer alternativer Betäubungsver-
fahren und eine technische Abnahme dersel-
ben (TÜV) sind allerdings ebenso erforderlich 
wie der Einsatz von bekannten Lösungsalter-
nativen (z.B. modulares mobiles Schlachtsy-
stem am Stall zur Vermeidung von Tiertrans-
porten). Letztendlich kann ein Umdenken im 
Schlachtbereich nur stattfi nden, wenn Gesell-
schaft und Verbraucher bereit sind, höhere 
Tierschutzanforderungen und Schlachtzahlbe-
schränkungen beim Fleischkauf entsprechend 
zu honorieren. Die Basis hierfür kann nur die 
ehrliche und umfassende Aufklärung des Ver-
brauchers bilden.

Dr. Dirk Schäffer

Angst defi niert sich als Zustand von 
Unruhe und Aufgeregtheit bei Bedro-
hung bzw. der Vorstellung einer sol-
chen. Sie ist ein aus dem Gefahren-
schutzinstinkt entwickelter Affekt, der 
sich als akuter Ausbruch (Schreck) 
oder schleichend als Erschütterung 
bzw. Hemmung (Furcht) manifestiert. IN
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Durch die Reizung spezifi scher Re-
zeptoren oder durch die Einwirkung 
von Reizen, die eine bestimmte In-
tensität überschreiten, auf andere 
Rezeptoren, werden Schmerzemp-
fi ndungen ausgelöst. Starke Schmer-
zen führen zu einer Erhöhung der 
Herzschlagfrequenz und des Blutdru-
ckes sowie zu Gefäßverengungen in 
der Haut.IN
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Der Autor ist wissenschaftlichen Mit-
arbeiter im Institut für Agrar- und 
Ernährungswissenschaften an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wit-
tenberg und beschäftigt sich der-
zeitig mit der Gesundheit und dem 
Verhalten von Sauen im Kastenstand 
sowie der Bewertung der Tiergerecht-
heit von Haltungsverfahren.IN
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1. Deutschlands größter 
Schweineschlachter Tönnies

Tönnies ist einer der ganz großen. Genauer 
gesagt, der größte Schweineschlachter und 
Fleischverarbeiter Deutschlands.

Allein im vergangenen Jahr wurden in den 
Fabriken der B. & C. Tönnies GmbH & Co. 
KG rund 10 Millionen Schweine, Sauen und 
Rinder geschlachtet, zerlegt und verpackt. An-
geliefert werden die Tiere von etwa 35.000 
Mastbetrieben aus ganz Deutschland, um an 
einem der drei Tönnies-Produktionsstandorte 
„verarbeitet“ zu werden: in Rheda-Wieden-
brück in Nordrhein-Westfalen, in Sögel in 
Niedersachsen und in Weißenfels in Sachsen-
Anhalt. Die fertigen Produkte, SB-Fleisch und 
Convenience-Artikel, liefert Tönnies dann unter 
anderem unter den Markennamen Tillman’s 
und Landdiele an Discounter wie ALDI oder 
LIDL, an REWE oder McDonald’s. Das Han-
delsnetzwerk erstreckt sich dabei nicht nur 
über Deutschland, sondern auch über Asien, 
Australien, Japan und Südafrika.

Hauptsitz und größter Standort des Unterneh-
mens ist Rheda-Wiedenbrück. Hier wurde der 
Betrieb auch 1971 von Bernd Tönnies gegrün-
det. Später stieg dann sein Bruder Clemens 
Tönnies mit in den Betrieb ein. Heute leitet er 
den Konzern.

Neben der Funktion des Geschäftsleiters im 
Fleischbetrieb hat Clemens Tönnies auch noch 
ein anderes „Pöstchen“ von seinem großen 
Bruder übernommen: Seit 2004 sitzt er beim 

FC Schalke 04 im Aufsichtsrat und mischt dort 
sowohl bei fi nanziellen als auch personellen 
Fragen kräftig mit. Vollkommen uneigennützig 
gründete der Unternehmer 2004 zusammen 
mit der Feilen- und Werkzeugfabrik Friedr. 
DICK den Verein „Fleisch zur Freude der Kin-
der e.V.“. Auch hier zeigt sich die Nähe zum 
Fußball: Geschäftsführer des Vereins ist Uli
Hoeneß, Manager des FC Bayern München 
und „nebenbei“ Inhaber einer Wurstfabrik. 
Ziel des Vereins ist es, für gemeinnützige Zwe-
cke Geldspenden zu sammeln. 2004 bekam 
z.B. der deutsch-rumänische Verein „Kinder-
reigen e.V. – Hora Copiilor“ den Erlös. Alle 
zwei Jahre veranstalten die Gründer Tönnies 

Ins Licht gerückt: Wer profi tiert vom 
blutigen Geschäft? 

Clemens Tönnies: So glücklich wie auf dem Helm 
schauen die Tiere, die er in die Finger bekommt, 
nicht!

und DICK eine Zerlegemeisterschaft, bei der 
„im berufssportlichen Wettbewerb“ Fleischer 
aus ganz Deutschland gegeneinander an-
treten und sich im möglichst schnellen und 
sauberen Zerlegen von Schweineschultern 
messen. Neben einer Benefi zaktion (Spenden 
sammeln für „Fleisch zur Freude der Kinder“) 
soll mit dieser Veranstaltung das Ansehen der 
Fleischbranche und des Fleischerberufes ver-
bessert werden. 

Auch im täglichen Betriebsprozess brüstet sich 
das Unternehmen mit seiner Zerlegetechnik. 
Vollautomatische Maschinen sollen hier den 
Zerlegungsprozess optimieren und „hocheffi -
ziente Zerlegeergebnisse unter einzigartigen 
Hygienebedingungen“ schaffen. 

Hocheffi zient sind diese Zerlegungsmaschi-
nen sicherlich. So beträgt der Jahresumsatz 
bei Tönnies rund 3 Milliarden Euro, bei einer 
Anzahl von etwa 5.000 Mitarbeitern. 

Doch wie steht es um Qualität 
und Hygiene? 

In Verbindung mit den zahlreichen Gammel-
fl eischskandalen fi el auch der Name Tönnies 
immer wieder. Gerade im Tochterunternehmen 
Disselhoff-Sachsenkrone, das hauptsächlich 
Grillfl eisch produzierte, soll nach Aussagen 
einiger ehemaliger Mitarbeiter Retouren-
fl eisch umetikettiert und wieder verwertet wor-
den sein. Retourenfl eisch ist Fleisch, das vom 
Auftraggeber, also beispielsweise vom Super-
markt, für zu schlecht oder zu alt befunden 
und wieder zurückgegeben wurde. Dabei 
sollen Kontrolleure und Veterinäre gekonnt ge-
täuscht und betroffene Ware versteckt worden 
sein. Allerdings wird auch nur eine Eigenkon-
trolle des Fleisches durch die Betriebe selbst 
gefordert. 

Tönnies und Disselhoff-Geschäftsführer Till-
mann wiesen Gammelfl eisch-Anschuldi-
gungen und illegales Umetikettieren natürlich 
weit von sich. Ihren Aussagen nach handelte 
es sich dabei um diffamierende Falschaus-
sagen und Verleumdungen. Die ehemaligen 
Mitarbeiter wurden postwendend entlassen 
und angezeigt; das Unternehmen umbenannt 
in Brandenburger Feinkost. Aus Mangel an 
Beweisen musste das staatsanwaltschaftliche 
Ermittlungsverfahren eingestellt werden. Das 
(vergammelte) umetikettierte Fleisch war längst 
verzehrt oder anderweitig verschollen. 

Aktuell läuft schon wieder ein Verfahren ge-
gen Tönnies: Verdacht auf illegale Arbeit-
nehmerbeschäftigung und -überlassung so-
wie Sozialversicherungsbetrug. Tönnies wird 
vorgeworfen, osteuropäische Leiharbeiter zu 
Hungerlöhnen von etwa 3,50 Euro pro Stunde 
zu beschäftigen. Dies allein wäre aber noch 
nicht strafbar. Laut EU-Dienstleistungsrichtlinie 
ist es deutschen Schlachthöfen erlaubt, mit 
Subunternehmern aus dem europäischen 
Ausland Verträge abzuschließen und deren 
Angestellte in den deutschen Schlachthöfen 
zu beschäftigen. Nach eigenen Aussagen be-
schäftigt Tönnies 2.050 Arbeiter über Werk-
verträge aus Osteuropa. Illegal werden solche 
Verträge und Arbeitnehmerbeschäftigungen 
dann, wenn es sich bei solchen Subunterneh-
men lediglich um Briefkastenfi rmen handelt, 
was in der Fleischbranche nicht gerade selten 
vorkommt.

Zudem wird Tönnies vorgeworfen, Lieferanten 
und Abnehmer betrogen und über die gelie-
ferten Fleischmengen und deren Zusammen-
setzung getäuscht zu haben. 

Christina Söhner
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Staatsanwalt Südbeck im Gespräch
Gammelfl eisch, illegale Arbeitskräfte, Betrug 
von Kunden und Lieferanten und nicht zuletzt 
der brutale Umgang mit den Schlachttie-
ren: Immer wieder erschüttern Skandale die 
Fleischbranche. Staatsanwalt Bernard Süd-
beck kennt das schmutzig-blutige Geschäft der 
Fleischmafi a besonders gut. PROVIEH sprach 
mit dem erfahrenen Ermittler über das Treiben 
der Fleischbarone und die notwendigen Kon-
sequenzen.

Welches sind aus Ihrer Sicht die Hauptursa-
chen für die zahlreichen Fleischskandale?

Ich sehe zwei Hauptursachen. Einerseits gibt 
es meines Erachtens zu wenig Kontrolleure im 
Veterinär- und Lebensmittelbereich. Anderer-
seits halte ich es für unzureichend, die Lebens-

mittelüberwachung allein bei den Kommunen 
anzusiedeln. Die Zuständigkeit der Kommu-
nen ist zwar grundsätzlich zu begrüßen, je-
doch wäre eine Kontroll-Institution („Kontrolle 
der Kontrolle“) notwendig. Ich stelle mir eine 
Prüfgruppe auf Regionalebene vor, die jeden 
Tag in verschiedenen Kommunen in verschie-
denen Betrieben auftaucht und kontrolliert. 
Dies hätte auch abschreckende Wirkung und 
würde jeglichen „Klüngel“, so es ihn gibt, ver-
hindern.

Welche Maßnahmen sollte der Staat ergrei-
fen, um die Bürgerinnen und Bürger, aber 
auch den Handel wirksamer vor solchen Prak-
tiken zu schützen? 

Das Einfärben von Kat-III-Material halte ich für 
einen großen Schritt, der allerdings nur dann 
wirksame Folgen hätte, wenn das Einfärben  
europaweit eingeführt würde. Sonst wird 
das Material beispielsweise ungefärbt nach 
Holland exportiert, dort zu Lebensmitteln um-
deklariert und wieder nach Deutschland zu-
rückgebracht. Solche und ähnliche Machen-
schaften sind bis heute gängige Praxis.

Wie kann sich jede und jeder Einzelne vor 
„schwarzen Schafen“ und ihrem Treiben, d.h. 
im Endeffekt vor Gammelfl eisch schützen? 

Wer beim Fleischer seines Vertrauens kauft, 
hat sicherlich bessere Möglichkeiten der Kon-
trolle als derjenige, der abgepackte Mas-
senware beim Discounter wählt. Zudem ist 
verarbeitete, zerkleinerte Ware leichter mani-
pulierbar als Rohware.

Helfen regionale Erzeugerstrukturen, um 
Fleischskandalen vorzubeugen?

Bernard Südbeck, Sprecher der Staatsanwalt-
schaft Oldenburg, hat schon in zahlreichen 
Fällen der Fleischmafi a ermittelt

Aus meiner Sicht sind regionale Erzeugerstruk-
turen in jedem Falle wünschenswert und vor-
zugswürdig. Nicht nur aus Qualitäts-, sondern 
auch aus Tierschutzgründen.

Wie viele Schlachtungen und wie viele 
Schlachthöfe werden im Hinblick auf das ein-
gesetzte Personal (Stichwort: illegale Beschäf-
tigung) und im Hinblick auf die tierschutz-
konforme Durchführung der Schlachtung 
kontrolliert? 

Eine gezielte Kontrolle fi ndet nach meiner Ein-
schätzung kaum noch statt. Die Verfahren we-
gen illegaler Arbeitnehmerüberlassung, die 
derzeit hier anhängig sind, beruhen durch-
weg auf Hinweisen aus der Belegschaft oder 
aus anonymen Hinweisen.

Welche Sanktionen erwarten Schlachthofbe-
treiber in der Praxis bei Verstößen gegen das 
Tierschutzgesetz bzw. die Tierschutz-Schlacht-
verordnung?

Bei Straftaten werden in der Regel zunächst 
Geldstrafen verhängt. Für die Verfolgung von 
Ordnungswidrigkeiten sind die Kommunen 
zuständig. Die genaue Höhe der Bußgelder 
ist mir nicht bekannt.

Wie hoch ist nach Ihren Einschätzungen der 
Anteil an Schwarzschlachtungen?

Hierzu kann ich keine Angaben machen. 
Jedenfalls im Bereich „Schafe“ kommt es 
häufi ger zu Schwarzschlachtungen durch 
Moslems, wobei dann in der Regel auch er-
hebliche Tierschutzverstöße zu beklagen sind 
(Schächten!).

Welche Maßnahmen halten Sie für geeignet, 
um ein Mehr an Tierschutz in Schlachthöfen 
zu erreichen?

• Tiertransporte über mehr als 200 km sollten 
verboten werden. 

• Die gezielten Kontrollen auf Autobahnen 
hinsichtlich der Tiertransporte sollten erheb-
lich verstärkt werden, mindestens 2x/Monat 
je Bundesland.

• Bei erheblichen Verstößen sollte das Trans-
port-Fahrzeug als Tatwerkzeug eingezogen 
werden. Die Tiere sollten vor einem Weiter-
transport eine mehrtägige Erholungsphase er-
halten oder zum nächstgelegenen Schlachthof 
gebracht werden. 

• Auf den Schlachthöfen sollte nur fest ein-
gestelltes, qualifi ziertes Stamm-Personal ar-
beiten, wobei die Vorschriften des Arbeits-
zeitgesetzes (maximal 8 Stunden!) streng 
einzuhalten sind. 

Neben den Tieren und den betrogenen Händ-
lern, Bürgerinnen und Bürger sind auch die 
in den Schlachthöfen arbeitenden Menschen 
von den kriminellen Praktiken der Schlacht-
hofbetreiber betroffen. Illegale Beschäftigung 
und Lohndumping sind hier die Stichworte. 
Wo liegen die Hauptursachen für diese Prak-
tiken und wie kann ihnen wirkungsvoll entgeg-
net werden?

Hauptargument für die Beschäftigung auslän-
discher Subunternehmer ist, dass man angeb-
lich keine deutschen Arbeitskräfte bekomme. 
Bei Stundenlöhnen von 2-5 € und Arbeitszeiten 
von 10-16 Stunden in feucht-kalten Räumen ist 
es verständlich, dass deutsche Arbeitnehmer 
schwer zu fi nden sind. Vor einigen Jahren (ca. 
bis 1999) wurde in deutschen Schlachthöfen 
noch gut bezahlt. Ein Schlachter/Zerleger ver-
diente im Akkord bis zu 12.000 DM. 



20 21TITELTHEMA / MAGAZIN

Ein wirksames Mittel, um den gegenwärtigen 
Auswüchsen (Lohndumping, Wohnen in herun-
tergekommenen Sammelunterkünften, Arbeits-
zeitverstöße, Hygienemängel) zu begegnen, 
wäre neben einem branchenspezifi schen Min-
destlohn das generelle Verbot der Beschäfti-
gung von Subunternehmern. Schlacht- und 
Zerlegebetriebe sollten verpfl ichtet sein, nur 
eigene Stammarbeitskräfte zu beschäftigen!

Zu welchen Strafen sind die Hauptverantwort-
lichen für die Fleischskandale in den vergan-
genen Jahren verurteilt worden? Können Sie 
konkrete Fälle mit Urteil benennen? Reicht 
dieses Strafmaß aus Ihrer Sicht aus? Warum 
(nicht)?

Wegen illegaler Arbeitnehmerüberlassung 
gab es Freiheitsstrafen mit und auch ohne Be-
währung. Die Strafen waren angesichts der 
angerichteten Schäden bei der Sozialversi-
cherung eher milde. 

Wegen Lebensmittelverstößen gab es Geld-
strafen, aber auch Freiheitsstrafen mit und 
ohne Bewährung. Die Strafen waren aus mei-
ner Sicht angemessen.

Ein Angeklagter wurde zu 4 Jahren und 3 Mo-
naten ohne Bewährung verurteilt.

Zudem wurden regelmäßig Gewinnabschöp-
fungsmaßnahmen vorgenommen, teilweise 
sechsstellige Beträge!

Die Fragen stellte Sven Garber

Im Sonderangebot: Gammelfl eisch

Alte VgtM-Plakate im Haus der Geschichte
„Was ist am Kalbfl eisch denn das Schöne? Doch nicht das 
Fleisch, die Östrogene“, griff Komiker Otto Waalkes An-
fang der 80er Jahre ein ernstes Thema in einer Parodie 
auf die Mainzer Fastnachtsreden auf. Ein Hormonskandal 
erschütterte die Republik: Mit dem weiblichen Geschlechts-
hormon Östrogen wurden Kälber zu schnellerem Wachs-
tum getrieben. Bilder von Tierkindern, die krank in engen 
Ställen vor sich hin vegetierten, machten die Runde. Die 
Käuferinnen und Käufer des „Stückes Lebenskraft“ (früherer 
CMA-Slogan zu Fleisch) bekamen Angst um ihre Gesund-
heit: Östrogen ist krebserregend. 

Dies ist nur einer der Skandale, mit dem sich die Stiftung Haus 
der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland beschäf-
tigt. Das Haus der Geschichte schreibt in seinem Museums-
magazin 1/2007: „Skandale der deutschen Nachkriegs-

„Skandale in Deutschland nach 1945”:  Altes VgtM-Plakat im 
Haus der Geschichte

geschichte in ihrem politischen 
und gesellschaftlichen Kontext 
wird eine neue Ausstellung ab 
Dezember 2007 zeigen. Inte-
ressante Fallbeispiele und auf-
schlussreiche Erkenntnisse über 
das gesellschaftliche Wertesy-
stem und Wandlungsprozesse 
der politischen Kultur erwarten 
Sie.“ 

Zwei alte, noch von den Vereins-
gründerinnen Olga und Mar-
garete Bartling handgefertigte 
Plakate des Vereins gegen tier-
quälerische Massentierhaltung 
(VgtM)* zur Kälberhaltung wer-
den ebenfalls ausgestellt sein. 
Wir freuen uns, dass Jahrzehnte 
später die alten Plakate noch ein-
mal einer breiten Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden.

Die Ausstellung wird vom
12. Dezember 2007 bis
24. März 2008 in Bonn und 
von Mai bis Oktober 2008 in 
Leipzig präsentiert. Mehr Infos 
erhalten Sie unter www.hdg.
de oder telefonisch unter 0228. 
9165-0.

Sven Garber, Geschäftsführer

* für die Neumitglieder: Dies 
war 30 Jahre lang der Name 
von PROVIEH, ehe der Namens-
zusatz PROVIEH hinzukam. 

Spannende Informationen zu den 
Machenschaften der Fleischwirt-
schaft enthält auch das Buch „Die 
Fleischmafi a“ von Adrian Peter 
(Econ-Verlag), das wir im PROVIEH-
Magazin 1/2007 vorgestellt haben.IN
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Mensch und Tier in einem Boot
Eckpunkte einer christlichen Tierethik
Das Verhältnis des Menschen zum Tier gehörte 
bis vor wenigen Jahren zu den blinden Flecken 
der neuzeitlichen Theologie. Sicher waren es 
nicht die Kirchen, sondern René Descartes, 
der die Tiere zu „res extensae” degradierte, 
weil er in ihnen kein Refl exionsvermögen 
entdeckte. Sicher auch war das Verdrängen 
der außermenschlichen Geschöpfe nicht pri-
mär dem biblischen Schöpfungsauftrag zu 
„verdanken”, sondern eher der neuzeitlich-
technischen Verdinglichung der Schöpfung. 
Und doch haben Kirchen und Theologie den 
Ratiozentrismus und Anthropozentrismus der 
anbrechenden säkularen Neuzeit ohne viel 
Widerstand akzeptiert. Deshalb müssen sie 
heute mühsam neu entdecken, was es mit den 
Tieren auf sich hat und wie eine angemessene 
theologische Tierethik entfaltet werden kann.

In den letzten 15 Jahren ist hier einiges ge-
schehen. Zwar liegen noch keine allgemein 
anerkannten Gesamtentwürfe christlicher Tier-
ethik vor, jedoch zeichnen sich Konturen einer 
solchen mittlerweile deutlich ab. In einigen 
Thesen möchte ich diese Konturen umreißen:

1. Der Ansatz: Tiere als Mitgeschöpfe mit ei-
gener Würde

Eine moderne theologische Tierethik nimmt 
ihren Ansatzpunkt in der Erkenntnis, dass 
Tiere Geschöpfe mit einer ihnen eigenen, 
unveräußerlichen Würde sind. Diese Basisan-
nahme hat v.a. drei Gründe auf ihrer Seite, 
die schon in der mittelalterlichen Theologie 
entwickelt wurden: 1) Gott hat einen unmit-
telbaren Bezug zu allen Geschöpfen. Alles 

ist von Gott gut erschaffen, für gut befunden 
und in die Erlösung einbezogen worden. 2) 
Im Akt der Schöpfung setzt der Schöpfer seine 
Schöpfung in eine Eigenständigkeit, eine Au-
tonomie und Unabhängigkeit von ihm selbst. 
Geschöpfe sind - aus der Sicht Gottes wie der 
Mitgeschöpfe - mehr als nur Automaten oder 
von egoistischen Genen gesteuerte Objekte. 
3) Wenn der Schöpfer selbst Geschöpf wurde 
in Jesus Christus, wenn er so die Geschöpf-
lichkeit als Moment seiner selbst angenommen 
hat, dann gibt dies jedem seiner Geschöpfe 
eine einzigartige, nicht mehr zu überbietende 
Würde. Letztlich liegt darin auch der Grund 
für die Erlösung der gesamten Schöpfung.

2. Die Folge: Tiere als Mitglieder im Gottes-
bund

Welche ethischen Konsequenzen ergeben sich 
nun aus der Grundannahme einer geschöpf-
lichen Würde? Etwas, was Würde besitzt, hat 
Eigenständigkeit und Selbstzwecklichkeit. Es 
geht nicht darin auf, für jemand anderen da 
zu sein. Es verdient daher moralische Berück-
sichtigung. Der Mensch hat ihm gegenüber 
direkte Pfl ichten. Es steht nicht beliebig zur 
Disposition, sondern ist letztlich unverfügbar.- 
Drei Anmerkungen dazu: 

- Diese letzte Unverfügbarkeit impliziert nicht 
das Verbot der Nutzung eines Lebewesens, 
wie der amerikanische Tierrechtler und Phi-
losoph Tom Regan meint. Es schließt allein 
die pure Reduktion auf den Nutzen aus. Wir 
dürfen Tiere nicht allein unter Nutzengesichts-
punkten betrachten, sondern müssen sie zu-

gleich immer als eigenständige Subjekte mit 
eigenen Wünschen und Bedürfnissen sehen.

- Die Forderung geschöpfl icher Würde be-
deutet damit aber auch keine Einebnung der 
Unterschiede zwischen Mensch und Tier, wie 
dies Wilhelm Korff befürchtet. Es geht ja nicht 
um eine absolute Unverfügbarkeit der Tiere, 
sondern um das Verbot, sie ausschließlich un-
ter Nutzenaspekten zu betrachten.

- Die Forderung einer geschöpfl ichen Würde 
gründet (im Gegensatz zur utilitaristischen 
Argumentation eines Peter Singer) nicht auf 
aktuellen „Interessen” irgendwelcher, beliebig 
austauschbarer Lebewesen, sondern auf der 
Anerkennung des Werts eines unersetzlichen, 
einzigartigen Individuums. Es handelt sich da-
mit um einen wertorientierten Ansatz.

Zusammenfassend: Die Individuen, denen wir 
Würde zusprechen, sind AdressatInnen der 
Gerechtigkeit: Ihnen soll Gerechtigkeit wider-
fahren, sie müssen gerecht behandelt wer-
den. Genau das fordert die Bibel, indem sie 
die Tiere in den Schöpfungsbund Gottes mit 
Noach einschließt. Dieser Bund gilt nicht nur 

Noach und seinen Nachkommen, sondern 
allen Lebewesen der Erde (Gen 9,9f; vgl. 
Hos 2,20f). Gott, Mensch und Tier sind Bun-
desgenossInnen. Jedem Beteiligten schulden 
die jeweils anderen gerechte Behandlung. 
Konsequenter Weise wird das Tier in vielen 
Vorschriften der Tora ausdrücklich zum Adres-
saten gemacht, allen voran im Sabbatgebot, 
das auch die Ruhe der Nutztiere fordert. „Das 
Tier steht also unter dem Schutz des Gesetzes 
wie der rechtsschwache Mensch” (M.L. Hen-
ry).

3. Das Postulat: Gerechtigkeit gegenüber Tie-
ren

Wenn dem Tier Gerechtigkeit widerfahren 
soll, dann stellt sich die Frage, was denn Ge-
rechtigkeit ist. Klassisch wird sie in der philo-
sophischen Tradition seit Aristoteles defi niert: 
Jedem das Seine - im Rahmen der Möglich-
keiten. Damit haben wir drei Bestimmungs-
merkmale der Gerechtigkeit:

1) Jedem! Nicht nur einer Gruppe, nicht nur 
den Menschen, sondern jedem Geschöpf 
– auch dem Tier.

„Die Würde des Schweins ist unantastbar“ (Reinhard Mey)
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2) Das Seine, nicht das Gleiche: Der Mensch 
hat andere Bedürfnisse als ein Hausschwein, 
und dieses andere als ein Elefant. Jedem das 
Seine – das heißt: Jedem das, was er braucht, 
was ihm entspricht. Und umgekehrt: Jeder soll 
das Seine der Gemeinschaft geben, das, was 
er geben kann nach seinen Möglichkeiten. 
Gleichmacherei ist kein Prinzip der Gerech-
tigkeit, weder zwischen verschiedenen Men-
schen noch im Gegenüber des Menschen zum 
Tier.

3) Im Rahmen der Möglichkeiten: Die Mög-
lichkeiten sind durchaus geschichtlichem 
Wandel unterworfen: Ein Mitteleuropäer vor 
1900 hatte eine ganz andere Notwendigkeit 
des Fleischgenusses als ein Mitteleuropäer im 
21. Jh., der einen Kühlschrank besitzt und da-
mit auch im Winter ausreichend pfl anzliche 
Produkte zur Verfügung hat. Ein Bauer im Mit-
telalter schlief mit Frau und Kindern in einem 
winzigen Raum, der kaum größer war als 

der Stallplatz für eines seiner Rinder. Heute 
hingegen wohnt der Bauer (und ebenso der 
Fleischkonsument!) in riesigen Räumlichkeiten, 
das Rind steht aber immer noch in derselben 
engen Box. Tiergerechtigkeit heißt also nicht, 
Tiere heute so zu behandeln wie vor Jahrhun-
derten. Vielmehr müssen die Proportionen von 
damals auf heute übertragen werden: Wo es 
viel zu verteilen gibt, müssen alle vom Zu-
wachs profi tieren – auch die Tiere.

Darüber hinaus bedeutet das Gerechtigkeits-
postulat eine faire, unparteiliche Güterabwä-
gung, wo die Bedürfnisse von Mensch und 
Tier zusammenstoßen. Nicht immer wird man 
den Bedürfnissen der Tiere Raum geben kön-
nen. Manchmal stehen menschliche Bedürf-
nisse höher. Doch muss bei der Abwägung 
gelten: Gleiches Gewicht für gleiche Güter, 
unterschiedliches Gewicht für unterschiedliche 
Güter. Wenn der Mensch ein Stück Fleisch nur 
um des Genusses willen verzehrt, dann hat 

das ein anderes Gewicht als wenn er allein 
damit sein Überleben sichern kann.

4. Die Bedingung: Mitgefühl als Wahrnehmen 
der Bedürfnisse der Tiere

Wer die Bedürfnisse und Güter von Tieren 
in eine Abwägung einbringen will, muss sie 
zuerst einmal kennen. Das kann er nur durch 
ein gehöriges Maß an Einfühlungsvermögen, 
an Empathie. Im Lukasevangelium stellt Jesus 
das Mitfühlen vor allem an Hand zweier Fi-
guren vor: Dem barmherzigen Samariter (Lk 
10,25–37) und dem barmherzigen Vater 
(Lk 15,11–32). „Barmherzigkeit” ist das bi-
blische Wort für die Grundhaltung, die hier 
gemeint ist: Mit Kopf und Herz den Nächs-
ten zu verstehen suchen und entsprechend 
handeln. Während aber „Barmherzigkeit” im 
deutschen Sprachgebrauch eher an ein sich 
herablassendes Helfen denken lässt, bezeich-
net „Mitfühlen” eine Haltung der Solidarität 
unter Gleichen und ist somit eine Folge der 
Gerechtigkeit (vgl. Spr 12,10). Diese meint 
letztlich die Verkündigung Jesu. Dabei deuten 
die beiden lukanischen Gleichnisse der Barm-
herzigkeit bereits die Logik Jesu an: Weil Gott 
gleich dem barmherzigen Vater mitfühlend ist, 
weil er jeden Menschen und jede Kreatur (vgl. 
Jona 4,11! auch Gen 8,1) liebevoll annimmt, 
kann und soll der Mensch es ihm gleich tun: 
„Seid barmherzig, wie es auch euer Vater 
ist!” (Lk 6,36)

Einfühlung ist eine zentrale Voraussetzung da-
für, dass wir mit den Mitgeschöpfen gut umge-
hen. Sie umfasst ein möglichst gutes Wissen 
von den Zusammenhängen der Natur, ist aber 
weit mehr als nur die Kenntnis der Fakten. 
Denken, Fühlen und Handeln fi nden in ihr zu 
einer Einheit. Gegenüber Tieren meint Ein-

fühlung z.B.: das Wissen um die Bedürfnisse 
eines Tieres, um sein Sozialverhalten, um die 
in freier Wildbahn übliche Art der Lebensge-
staltung, ggf. sogar die Fähigkeit, Signale des 
Tieres zu verstehen und zu interpretieren – und 
die Bereitschaft, im Tier ein eigenständiges Le-
bewesen zu sehen, mit eigenen Bedürfnissen 
und Bestrebungen.

5. Die Vision: Frieden zwischen Tier und 
Mensch

Der Mensch kann ohne Träume nicht leben. 
Er braucht das, was wir „Utopie” nennen: 
die modellhafte Veranschaulichung eines Leit-
bildes, nach dem er sein Leben orientiert und 
auf das hin er den Alltag gestaltet. Dass eine 
derartige Utopie in diesem Leben immer uner-
füllbar bleibt, dass der Mensch sich ihr nur in 
kleinen, oft unmerklichen Schritten annähern 
kann, liegt auf der Hand. Und doch: Ohne 
sie wäre das Leben ziel- und orientierungs-, ja 
hoffnungslos.

In der Bibel werden mehrere derartige Leit-
visionen angeboten und in bildhaften Erzäh-
lungen illustriert. Eine der größten und be-
deutendsten biblischen Utopien liegt in der 
messianischen Vision vom Schöpfungsfrieden 
vor, die an rund zehn Stellen im Alten wie im 
Neuen Testament entfaltet wird. Sie beschreibt 
das Zusammenleben aller Geschöpfe in einer 
heilen Gemeinschaft von Gerechtigkeit und 
Frieden.

Schon die erste Schöpfungserzählung Gen 
1,1–2,4a entwirft „als positive Utopie für den 
Umgang mit der Schöpfung ein friedliches 
und gewaltfreies Verhältnis zwischen Mensch 
und Tier.” (Bernhard Irrgang) Die Lebewesen 
leben in ihnen je zugeeigneten Lebensräu-
men, es ist genug Platz für alle, sie haben 

„Gans” viel Lebensfreude
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ausreichend Nahrung, die ausschließlich 
pfl anzlich ist. So hat Gott die Welt geschaf-
fen und gewollt: „Dass das kostbarste Gut im 
Lebenshaus der Schöpfung das glückende Le-
ben aller Lebewesen ist, entfaltet Gen 1,29f 
mit einem Friedensbild, das wir gerade heute 
als fortschrittskritisches Paradigma meditie-
ren und konkretisieren müssen... Der zentrale 
Punkt dieser Utopie ist ein Zusammenleben al-
ler Lebewesen ohne Gewalt.” (Erich Zenger).

Noch deutlicher drücken es die Prophetentexte 
aus, in denen sich die Vision eines messia-
nischen Schöpfungsfriedens manifestiert, al-
len voran Jes 11,1–9: Der Messias wird Recht 
und Gerechtigkeit schaffen, es wird Friede 
herrschen, der nicht nur dem Volk Israel gilt, 
sondern alle Tiere und die gesamte Schöp-
fung mit umfasst: Wolf und Lamm, Panther und 

Böcklein, Kalb und Löwe, Kuh und Bärin, Nat-
ter und Menschenkind leben unbehelligt und 
in Frieden miteinander (man beachte, dass je-
des Begriffspaar ein Wildtier den Haustieren 
bzw. dem Menschen gegenüberstellt). Dieser 
Frieden beginnt nach Jesaja exemplarisch auf 
dem Zion – und wird von dort aus in alle Welt 
ausstrahlen.

Neutestamentlich wird das Motiv des Schöp-
fungsfriedens nur dreimal aufgegriffen, aller-
dings an zentraler Stelle: In Mk 1,13 wird der 
Wüstenaufenthalt Jesu so dargestellt, dass ihm 
die wilden Tiere friedlich Gemeinschaft leis-
ten. In Christus, dem neuen Adam, bricht das 
messianische Zeitalter an, das uns den schon 
im Paradies grundgelegten Schöpfungsfrie-
den bringt. In ihm ist der Kreislauf der Gewalt 
gegen die Schöpfung durchbrochen und dem 
Menschen die Möglichkeit eröffnet, selbst 
als neue Schöpfung zu leben. In ihm leben 
Mensch und Tier in Frieden zusammen.

Tierschutz in Deutschland: Etikettenschwindel?!

„Ungerechtigkeit muss sichtbar gemacht werden“. Diesem 
Satz von Mahatma Ghandi fühlte sich Hermann Focke, 
langjähriger Veterinäramtsleiter in Cloppenburg, Europas 
Region mit der größten Nutztierdichte, verpfl ichtet. Detail-
liert beschreibt er insbesondere seine Erfahrungen im Be-
reich Schlachttiertransporte: Jahrelang fertigte er die Tiere 
ab, irgendwann wollte er wissen, wie es im Bestimmungs-
land aussieht, reiste zu den Verladehäfen am Mittelmeer 
und war schockiert. Sein Kampf gegen die Windmühlen 
in Politik, Verwaltung, Medien und Verlage begann, denn 
echtes Interesse hatte niemand an dem, was der Insider 
zu berichten hatte. Focke beschreibt darüber hinaus aber 
auch andere Zustände – z.B. die tierschutzwidrigen Hal-
tungen bei Puten, Hennen, Masthühnern und Schweinen, 
den Skandal um die Wiedereinführung des Hennenkäfi gs 
oder „wie man einen Veterinärbeamten kaltstellt“. Das Au-
ßergewöhnliche an dem Buch: Mit Focke berichtet einer, 
der sowohl Ställe als auch die Verwaltung und die dort 
gegeneinander laufenden Interessen (z.B. Ökonomie versus 
Tierschutz) von innen kennt.

Das NGO-Handbuch

Nichtregierungsorganisationen (engl. Non Governmental 
Organisation, abgekürzt NGO) sind Organisationen, die 
nicht auf Gewinn ausgerichtet sind und von staatlichen Stel-
len weder organisiert werden noch abhängig sind. Von am-
nesty international über PROVIEH bis zur Zukunftsstiftung 
Landwirtschaft stellt das Greenpeace Magazin 421 NGOs 
aus Deutschland, Österreich, Luxemburg und der Schweiz 
vor. Das fundierte, übersichtlich gegliederte Nachschla-
gewerk stellt die Organisationen in einem Kurzporträt mit 
einem beschreibendem Text sowie Daten und Fakten zu Ar-
beitsweise, Struktur und Erfolgen vor. Es enthält außerdem 
einen umfangreichen Adressteil, ein Stichwortregister und 
ein Personenverzeichnis. Damit eignet es sich hervorragend 
sowohl für Menschen, die sich einen Überblick verschaffen 
wollen, welche Organisation „zu ihnen passt“, als auch für 
Verbände, die ihre Mitstreiterinnen und potenzielle Partne-
rinnen kennen lernen möchten.

Tierschutz in Deutschland: Eti-
kettenschwindel?!
Pro BUSINESS Verlag, 1. Aufl age, 
2007, 353 Seiten, 17,80 Euro, 
ISBN 978-3-939430-93-3.

Das NGO-Handbuch
Greenpeace Magazin, Greenpeace 
Media GmbH, Hamburg,1. Aufl age,
2007, 496 Seiten, 24,50 Euro, 
ISBN: 978-3-9811689-0-7

Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenberger

Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenber-
ger ist Rektor der Katholisch-Theo-
logischen Privatuniversität Linz und 
Vorstand des Instituts für Moraltheolo-
gie. Nach seinem Studium der Theo-
logie in Würzburg und Rom und der 
Priesterweihe arbeitete er zunächst 
als Kaplan und Religionslehrer, ehe 
er mit der Promotion 1995 die aka-
demische Laufbahn einschlug. Dr. 
Michael Rosenberger ist Mitglied 
der Gentechnik-Kommission beim ös-
terreichischen Bundesministerium für 
Gesundheit und Frauen und Umwelt-
sprecher der Diözese Linz.IN
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Vegetarisches 
Weihnachtsmenü
(für 4 Personen)

Salat mit Ziegenkäse

• 200 g gemischte Salatblätter
• 100 g Walnüsse, halbiert
• 125 g weicher Ziegenkäse
• gehackter Schnittlauch zum Garnieren

Vinaigrette:

• 6 EL Walnussöl  • 3 EL Weißweinessig

• 1 EL Honig  • 1 TL Senf

• 1 Prise gemahlener Ingwer, Salz und Pfeffer

Für die Vinaigrette Walnussöl, Weißweinessig, 
Honig, Senf und Ingwer mit dem Schneebesen 
in einem kleinen Topf verrühren und würzen. 
Die Mischung unter Rühren erhitzen. Sobald sie 
warm ist, Walnusshälften zufügen und weitere 
3–4 Minuten erhitzen. Die Salatblätter auf die 
Teller verteilen und löffelweise Ziegenkäse da-
rauf setzen. Die Walnüsse aus der Vinaigrette 
abschöpfen und über die Salatblätter streuen. 
Die warme Vinaigrette in einen kleinen Krug um-
füllen. Den Salat mit Schnittlauch bestreuen und 
mit der Vinaigrette servieren.

Lauchcremsuppe

• 500 g Porree  • ½ l Gemüsebrühe

• 30 g Butter oder Margarine

• 1/8 l Schlagsahne  • 1 Bund Petersilie

• 100 g Kräuterschmelzkäse

• Salz, Pfeffer und frisch geriebene Muskatnuss

Porree putzen und in Ringe schneiden. In Butter 
oder Margarine andünsten, mit der Brühe auf-

füllen und ungefähr 15 Minuten leise kochen 
lassen. Etwa ¼ des Porrees herausnehmen und 
zur Seite stellen. Den restlichen Porree in der 
Suppe mit einem Pürierstab pürieren. Käse und 
Sahne zugeben und alles einmal aufkochen las-
sen. Mit Salz, Pfeffer und Muskat herzhaft ab-
schmecken. Die Petersilie hacken und mit den 
restlichen Porreeringen in die Suppe geben. 

Auberginen in Safransauce mit Reis

• ½ TL Safranfäden, fein zerrieben

• 3 EL Öl  • 1 EL kochendes Wasser

• 1 große Aubergine

• 1 große Zwiebel, grob gehackt

• 2 Knoblauchzehen, zerdrückt

• 2 cm frische Ingwerwurzel, gerieben

• 1 ½ EL milde oder mittelscharfe Currypaste

• 1 TL Kreuzkümmelsamen

• 150 g Creme double  • 150 g Naturjoghurt

• 2 EL Mango-Chutney

• Petersilie, Salz und Pfeffer

•  200 g Reis (nach Packungsangabe kochen)

Safran in einem Schälchen mit kochendem Was-
ser übergießen und 5 Minuten ziehen lassen. 

Die Auberginen längs vierteln und in 1 cm dicke 
Stücke schneiden. Öl in der Pfanne erhitzen und 
die Zwiebel darin 3 Minuten glasig dünsten. Au-
berginen, Knoblauch, Ingwer, Currypaste und 
Kreuzkümmel unterrühren und 3 Minuten bei 
niedriger Hitze kochen. Safranwasser, Creme 
double, Joghurt (nur löffelweise, so kann er nicht 
ausfl ocken) und Chutney in die Pfanne geben. 
Alles sorgfältig unterrühren, bis die Auberginen 
rundum von der Sauce überzogen sind. Das 
Gemüse unter häufi gem Rühren 8–10 Minuten 
kochen lassen, bis die Auberginen weich sind. 
Mit Salz und Pfeffer abschmecken, mit Petersilie 
bestreuen. 

Nuss-Schokoschnitten „Donauwel-
lenart”
• 125 g Butter  • 125 g Zucker  

• 30 g Kakao

• 250 g Weizenvollkornkekse, zerdrückt

• 60-70 g Kokosfl ocken

• 60 g kandierte Kirschen, gehackt

• 30 g Haselnüsse, gehackt

• 1 Ei, leicht verquirlt

• 5 Tropfen Vanillearoma

Belag:

• 60 g Butter, 220 g Puderzucker

• 2 EL Puddingpulver  • 1 EL heißes Wasser

• 1 EL Grand Marnier

• 180 g dunkle Kuvertüre

Boden und Ränder einer fl achen Form von 18 x 
28 cm mit Folie auskleiden. Butter, Zucker und 
Kakao in einem kleinen Topf  bei schwacher 
Hitze erwärmen; dabei rühren, bis die Butter 
geschmolzen ist und eine einheitliche Masse ent-

steht. Unter ständigem Rühren 1 Minute kochen, 
danach etwas abkühlen lassen. Kekskrümel, 
Kokosfl ocken, Haselnüsse und Kirschen in eine 
große Schüssel geben und gut verrühren. Eine 
Mulde in die Mitte drücken. Buttermischung, Ei 
und Vanillearoma auf einmal hinein geben und 
sorgfältig mischen. Mit dem Löffelrücken die 
Mischung gleichmäßig und fest in die vorberei-
tete Form drücken. Im Kühlschrank fest werden 
lassen. 

Für den Belag: Butter mit dem Handmixer cre-
mig schlagen. Puderzucker und Puddingpulver 
mischen, Grand Marnier und Wasser verrüh-
ren. Beide Mischungen abwechselnd zur Butter 
geben und die Creme leicht und locker auf-
schlagen. Gleichmäßig auf den Kuchenboden 
streichen und kalt stellen, bis die Creme fest ist. 
Die Kuvertüre im Wasserbad unter ständigem 
Rühren schmelzen, ein wenig abkühlen lassen 
und dann auf die Creme streichen. Mindestens 
4 Stunden kalt stellen, bis die Kuvertüre fest ist. 
Zum Servieren in kleine Quadrate schneiden.

Ihnen und Ihren Lieben wünsche ich ein frohes 
Weihnachtsfest.

Ihr

Tierschützerinnen und Tierschützer kaufen tie-
rische Lebensmittel nur von Tieren aus artge-
mäßer (Bio-)Haltung und sollten auch beim 
sonstigen Einkauf Bio-Produkte bevorzugen und 
damit den Ökolandbau unterstützen.
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Nach 14 Monaten Beratung: Petition gegen 
Hennenkäfi ge abgesch(l)ossen
Der Käfi g darf bleiben: Agrar-
industriellen- statt Bürgernähe 
bei unseren Bundestagsabge-
ordneten 

Erinnern Sie sich? Im Juni 2006 reichte PRO-
VIEH beim Bundestag eine öffentliche Petition 
gegen die geplante Wiedereinführung des 
Hennenkäfi gs ein. Gemeinsam mit 17 Neben-
petenten und 12 „offi ziellen“ Unterstützerinnen 
und Unterstützern forderten 24.020 Bürge-
rinnen und Bürger: „Wir bitten den Bundes-
tag, die Bundesregierung aufzufordern, das 
im Oktober 2001 gemeinsam mit dem Bun-
desrat beschlossene Verbot der Käfi ghaltung 
von Legehennen beizubehalten und insbeson-
dere keine neuen Legehennenkäfi ge zuzulas-
sen.“ Bekanntlich wurde der ausgestaltete Kä-
fi g deutscher Norm dennoch zugelassen. Die 
Abgeordneten des Petitionsausschusses hätten 
aber die Möglichkeit gehabt, die Bedenken 
der zahlreichen Unterzeichnerinnen und Un-
terzeichner der Bundesregierung zur Berück-
sichtigung zu überweisen. Mit über 24.000 
Unterschriften war die Petition immerhin die 
am zweithäufi gsten gezeichnete öffentliche 
Online-Petition. Aber die Abgeordneten von 
Union, SPD und FDP bewiesen einmal mehr, 
dass sie der Agrarindustrie näher stehen als 
ihren Wählerinnen und Wählern, die sich 
in einer europaweiten Umfrage immerhin zu 
95 % gegen Hennenkäfi ge aussprachen. 

Auszüge aus der Beschlussempfehlung der 
Petition (Aktenzeichen: Pet 3-16-10-7872-
008000) wollen wir Ihnen nicht vorenthalten 
– sie enthält die üblichen Totschlagargumente, 

die gerne von interessierter Seite über den Kä-
fi g bzw. sein Verbot verbreitet werden. Zum 
Glück gibt es auch anders denkende Politiker: 
Kurt Beck, SPD-Vorsitzender und Minister-
präsident von Rheinland-Pfalz, hat vor dem 
Bundesverfassungsgericht eine Normenkont-
rollklage gegen den neuen Käfi g eingereicht. 
Mehr Informationen zum neuen Käfi g und ei-
nen Vergleich mit dem alten fi nden Sie unter 
www.provieh.de oder in früheren Ausgaben 
des PROVIEH-Magazins.

Sven Garber, Geschäftsführer

Beschlussempfehlung
Das Petitionsverfahren abzuschließen.

Begründung

(…) Der Petitionsausschuss hat gemäß § 109 der Geschäftsordnung des Deut-
schen Bundestages das Anliegen an den Ausschuss für Ernährung, Landwirtschaft 
und Verbraucherschutz des Deutschen Bundestages überwiesen, (…).

Der Petitionsausschuss hat zu dem Anliegen eine Stellungnahme des Bundesminis-
teriums für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz (BMELV) eingeholt. 
Die Prüfung des Petitionsausschusses hatte folgendes Ergebnis:

Am 7. April 2006 hat der Bundesrat Änderungen bei der Haltung von Legehen-
nen beschlossen. (…) Weil durch diese Anforderungen (gemeint war das bishe-
rige Käfi gverbot, d. Red.), die weit über das EG-Recht und das Tierschutzniveau 
der meisten anderen EU-Mitgliedstaaten hinausgehen, die Wettbewerbsfähigkeit 
der deutschen Legehennenhalter gegenüber anderen Ländern nicht mehr gewähr-
leistet ist, hat der Bundesrat beschlossen, als Alternative parallel zur Boden- und 
Freilandhaltung die Haltung von Legehennen künftig auch in tiergerechten Klein-
volieren (Kleingruppenhaltung) zuzulassen. (…)

Diese Lösung geht aus tierschutzrechtlicher Sicht weiterhin über das EG-Recht hin-
aus. In der Entscheidung des Bundesverfassungsgerichtes aus dem Jahr 1999, mit 
der die frühere Legehennen-Verordnung für nichtig erklärt wurde, wurde generell 
nur die Haltung von Legehennen in den herkömmlichen Käfi gen für tierschutzwid-
rig erklärt. Zu neuen Haltungseinrichtungen hat das Bundesverfassungsgericht kei-
ne Aussage getroffen, jedoch darauf hingewiesen, dass bei künftigen Regelungen 
ein Ausgleich zwischen den rechtlich geschützten Interessen der Tierhalter und 
den Belangen des ethisch begründeten Tierschutzes so zu gestalten ist, dass letz-
terer gefördert und bestimmte Grundbedürfnisse der Tiere gewährleistet werden, 
ohne die Rechte des Tierhalters übermäßig einzuschränken.

Der Petitionsausschuss vertritt die Auffassung, dass die neuen Regelungen, d.h. 
die Zulassung von Kleingruppenhaltung, den Vorgaben in der Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichtes ebenfalls genügen und dass damit ein vernünftiger 
Ausgleich zwischen dem berechtigten Schutzanliegen der Tiere sowie den öko-
nomischen Bedingungen gefunden wurde und Wettbewerbsnachteile für die deut-
sche Agrarwirtschaft weitgehend vermieden werden können. Der Petitionsaus-
schuss empfi ehlt daher, das Petitionsverfahren abzuschließen, weil dem Anliegen 
nicht entsprochen werden konnte.

Der von den Fraktionen DIE LINKE und BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN gestellte 
Antrag, die Petition der Bundesregierung zur Berücksichtigung zu überweisen, ist 
mit den Stimmen der Fraktionen der CDU/CSU, der SPD und FDP abgelehnt 
worden.“

Mit diesem Plakat demonstrierte PROVIEH 2006 
gegen die Wiedereinführung des Hennenkäfi gs
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Ein einsamer Hof, mitten in der Holsteinischen 
Schweiz, knapp 15 ha landwirtschaftliche 
Nutzfl äche, überwiegend Grünland, teils ge-
pachtet. Rinder, Ziegen, Pferde, Gänse und 
eine kleine Schar Hühner. Das ist Hof Hörsten 
– Die Arche. 

Volker Kwade hat den Hof 1999 gekauft und 
baut gerade um. Ein Demeterhof, auf dem 
ausschließlich alte (überwiegend vom Aus-
sterben bedrohte) Nutztierrassen gehalten 
werden. Das gilt auch für zumindest eine der 
beiden Hündinnen, die Volker Kwade wegen 

„Verhaltensauffälligkeiten“ vor dem Einschlä-
fern bewahrt hat: Jenny ist ein Weißer Deut-
scher Viehhund, vermutlich die letzte ihrer Art, 
ursprünglich dafür genutzt, die Bullen von der 
Kuhherde fernzuhalten, wenn der Bauer mel-
ken wollte. 

Wegen des Umbaus hat Volker Kwade den 
Tierbestand reduziert. Es sollen aber wieder 
mehr Tiere werden – geplant sind:

Dreißig Thüringer Waldziegen (für die Milch-
gewinnung) samt Böcken, Limpurger Rinder 
(sechs Kühe und ein Bulle), drei Schwarzwäl-
der Pferde (zwei Stuten und ein Wallach), 
Rotbunte Husumer Schweine (zwei Sauen und 
evtl. ein Eber), ein Pärchen Bayerische Land-
gänse, ein Stamm Sachsenenten und ca. 30 
Gold-Brakel-Hühner nebst Hahn. 

Mit den Pferden arbeitet der staatlich geprüfte 
Landwirt, der sich nach seiner konventionellen 
Ausbildung bewusst für die ökologische Land-
wirtschaft entschieden hat, und Pferde-Physi-
otherapeut Volker Kwade schon länger. Die 
Pferde werden den Schlepper langfristig kom-
plett ersetzen. Das ist auf einem Kleinbetrieb 
wie dem Hof Hörsten nicht nur rentabler als 
die Landmaschinen, denn Volker Kwade kann 
dann auch den Boden viel schonender bear-
beiten. Und die Pferde freuen sich, wenn sie 
beschäftigt werden – solange dies artgemäß 
geschieht und sie nicht überfordert werden. 

Volker Kwade hat von klein auf mit Tieren zu 
tun gehabt und wollte schon immer mit ihnen 
arbeiten. Auch bei der Entscheidung für alte 

Mit Tieren leben und arbeiten: 
Hof Hörsten – Die Arche

Volker Kwade mit Limpurger Rind

Nutztierrassen wurde er vor allem vom Tier-
schutzgedanken geleitet: Alte Rassen kann 
man viel besser art- und wesensgemäß hal-
ten, sie kommen mit Grundfutter aus und sind 
anders als ihre Hybrid-Artgenossen fruchtbar. 
Dennoch fällt es dem Landwirt schwer, in der 
Zucht Tiere zu selektieren, da er alle Tiere 
losgelöst von Rassemerkmalen als Individuen 
betrachtet. Genauso schwer fällt es ihm, sei-
ne Tiere zum Schlachter zu geben. Ein reiner 
Ackerbaubetrieb ohne Vieh wäre jedoch nichts 
für Volker Kwade. Die Tiere abzugeben, töten 
zu lassen, ist das Opfer, das er für seine Lei-
denschaft, mit Tieren zu leben, erbringt. „Im-
merhin haben sie artgemäß gelebt, werden 
schonend transportiert und so sanft es geht 
geschlachtet“, weiß der Nebenerwerbsland-
wirt. „Und wer meine Produkte wählt, kauft 
sie immerhin nicht im Supermarkt“, fügt er 
hinzu. Denn Fleisch werde immer gegessen, 
und dann doch lieber welches von artgemäß 
gehaltenen Tieren. 

Die Vermarktung seiner Produkte ist noch im 
Aufbau – bisher lief der Verkauf quasi per 
Mundpropaganda, nun verkauft er über ei-
nen Hofl aden in der Nähe und über einen 
Biofachmarkt in Eutin, weitere Absatzquellen 
will Volker Kwade suchen, wenn der Umbau 
abgeschlossen ist. 

Volker Kwade hat sich viel vorgenommen, 
und ich habe mich im Gespräch immer wie-
der gefragt, was einen Menschen antreibt, 
diese Mühen auf sich zu nehmen. Als Volker 
Kwade dann aber die Tür des Gefl ügelstalls 
aufsperrte und Judith Handy (Fotos) und mir 
Enten, Gänse und Hühner entgegenliefen, 
denen man die Freude über ihren Freigang, 
das Bad im hofeigenen Naturteich oder das 
Picken auf dem Misthaufen buchstäblich an-
sah, hatte sich meine Frage beantwortet.

Ende 2008 soll der Umbau abgeschlossen 
sein. Vielleicht muss Volker Kwade auch noch 
umplanen: Wenn das Aufstallungsgebot Be-
stand behält, möchte er sein Gefl ügel nicht 
abgeben, sondern so artgemäß es ohne Aus-
lauf geht unterbringen. Den fröhlichen Ausfl ug 
ins Freiland werden wir beim nächsten Besuch 
dann vielleicht nicht mehr bestaunen können. 
Wir können uns dann aber darüber freuen, 
dass sich Menschen wie Volker Kwade nicht 
vom politischen Gegenwind unterkriegen las-
sen.

Sven Garber, Geschäftsführer

Hof Hörsten – Die Arche: Volker Kwade, 
23715 Bosau, Tel. 04527. 97 28 81, www.
hof-hoersten.de

„Entenmarsch” zum Teich
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Schutz-Verordnung sah als - objektiv untaug-
liche Maßnahme - ein Tötungsgebot für Rinder 
britischer und schweizer Herkunft vor. Diese 
Verordnung wurde erst durch das Bundesver-
waltungsgericht endgültig gestoppt. PROVIEH 
und der Bund Deutscher Rassegefl ügelzüch-
ter unterstützen deshalb die Klagen von be-
troffenen Gefl ügelhaltern in Niedersachsen,
Nordrhein-Westfalen und Sachsen. Mit Dirk 
Büge, Fachanwalt für Verwaltungsrecht, ha-
ben sie einen erfahrenen Anwalt an ihrer 
Seite: Er stoppte die BSE-Tötungsverordnung. 
Das unbefristete Aufstallungsgebot hält er 
für problematisch: „Es ist bewiesen, dass es 
andere, viel wahrscheinlichere Verbreitungs-
wege gibt als die Wildvögel. Da kann doch 
der Gesetzgeber nicht die unwahrscheinliche 
Übertragung durch Wildvögel mit einem Auf-
stallungsgebot belegen und gleichzeitig nichts 

unternehmen, um eine Ansteckung über die 
Wege der Massentierhaltung zu verhindern“, 
so Büge. Er hält die Verordnung für unverhält-
nismäßig: „Das ist so, als ob der Gesetzge-
ber bei Gewitter zur Vorsorge ein generelles 
Ausgehverbot verhängte, weil nicht auszu-
schließen ist, dass man draußen vom Blitz 
erschlagen werden könnte, gleichzeitig aber 
wirksame Sicherheitsvorschriften zum Schutz 
vor Stromschlag im Haushalt oder am Arbeits-
platz ablehnte.“

Die Verfahren sind noch bei den Verwaltungs-
gerichten anhängig. Selbstverständlich wer-
den wir weiter berichten – im PROVIEH-Ma-
gazin und unter www.provieh.de.

Sven Garber, Geschäftsführer

POLITIK UND RECHT

Es war einmal?

Seit Ende Oktober ist klar: Mit Inkrafttreten 
der neuen Gefl ügelpest-Verordnung  gilt die 
Stallpfl icht für Gefl ügel unbefristet. Ursprüng-
lich galt die Aufstallungspfl icht nur als zeitlich 
begrenzte Maßnahme nach dem akuten Fall 
von Vogelgrippe auf Rügen Anfang 2006. 
Damit ist eine artgemäße und tierschutzkon-
forme Haltung insbesondere von Wassergefl ü-
gel, aber auch vieler anderer Gefl ügelrassen 
in Deutschland nicht mehr möglich. 

Aber genau darum dürfte es gehen: die in-
dustrielle Massentierhaltung wieder hoffähig 
zu machen! Die Verordnung suggeriert, dass 
Wildvögel den H5N1-(Vogelgrippe-)Erreger 
übertragen und lenkt damit davon ab, dass 
die tierschutzwidrigen Haltungsbedingungen 
der industriellen Mastfarmen viel eher einen 
Ausbruch von Tierseuchen befürchten lassen 
als eine artgemäße Haltung im Freiland. 

Denn eines steht nach unabhängigen Erkennt-
nissen fest: Es gibt keinen Seuchenzug ent-
lang der Vogelzugrouten! Es gibt auch kein 
massenhaftes Wildvogelsterben, was ja an 
sich zu erwarten wäre, wenn Wildvögel die 

Ansteckungsquelle sind. Aber für die Verbrei-
tung eines hochpathogenen (schnelltödlichen) 
Virus’ bedarf es einer hohen Tierdichte, wie 
sie nur in der industriellen Massentierhaltung 
vorkommt. Nicht umsonst verbreitet sich die 
Vogelgrippe ausschließlich in geschlossenen 
Stallsystemen der Intensivhaltung in Richtung 
von Handelswegen mit Tierfutter, Gefl ügel-
fl eisch, Eintagsküken usw.. Beispiele: In Eng-
land und Ungarn waren im Sommer dieses 
Jahres Betriebe eines einzigen Konzerns be-
troffen, und auch die Ausbrüche in den bei-
den großen bayerischen Entenmastfarmen 
betrafen einen einzigen Konzern.

Für die Verhältnismäßigkeit der vorliegenden 
Verordnung und der dort festgeschriebenen 
generellen Stallpfl icht ist aber der Beweis der 
Verbreitung durch Wildvögel essentiell. Dies 
führt zu einer einfachen Frage: Wozu das Ge-
fl ügel einsperren, wenn Freilandgefl ügel gar 
nicht von Wildvögeln angesteckt wird?

Ein Aufstallungsgebot verschleppt sogar das 
eigentliche Problem weiter. Aber das hat in 
Deutschland Tradition: Auch die frühere BSE-

365.000 Enten in drei Ställen des Gefl ügelmästers Wichmann haben im Spätsommer 
ihr Leben gelassen. Verdacht auf Vogelgrippe - darum „prophylaktisch“ getötet. Oft-
mals wurden vollkommen gesunde Tiere getötet, diesmal waren aber tatsächlich Tiere 
infi ziert. Aber nicht etwa robuste Freilandtiere, sondern geschwächte Hochleistungs-
zuchttiere aus der Intensivtierhaltung. Und das „Keulen“ (so der verniedlichende Fach-
ausdruck für die Massentötungen) ging weiter: Weitere 67.000 Tiere in Betrieben, die 
„geschäftlichen Kontakt“ zu den Wichmann-Betrieben hatten, wurden prophylaktisch 
getötet. Da haben wir den Beweis doch: Nicht irgendein kleiner Zugvogel, der sich in 
die Ställe mogelt und dort niest, ist Schuld - die Vogelgrippe ist ein hausgemachtes Pro-
blem der Intensivtierhaltung! Deshalb bleiben wir dabei: Die Ausbreitung von H5N1 
muss zunächst durch Impfungen gestoppt werden - und vor allem dadurch, dass nur 
gesunde, robuste Tiere artgemäß im Freiland gehalten werden. Denn H5N1 hat nur 
in der Intensivtierhaltung eine Chance. 
Und am Rande: Wie ein Hohn mutet da doch an, dass der Eierlikörhersteller Ver-
poorten „aus hygienischen Gründen“ nur Käfi geier in der Produktion verwendet. Das 
Unternehmen ließ wissen, dass bei der Freilandhaltung „stets die Gefahr von Seuchen, 
die durch Zugvögel übertragen werden“, bestehe. 

Sven Garber, GeschäftsführerIN
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Probleme zu fressen und sind zum Teil so ge-
schwächt, dass sie zum Festliegen kommen. 
Auch hier werden immer wieder missgebil-
dete, lebensschwache oder tote Kälber gebo-
ren.

Während der kalten Jahreszeit werden die 
Krankheitsausbrüche zurückgehen, da die In-
sekten bei kühlerer Witterung nicht aktiv sind. 
Um für das nächste Jahr einen wirksamen 
Schutz von Schafen, Rindern und Ziegen zu 
gewährleisten, ist es unbedingt erforderlich, 
die Tiere vor Beginn der Flugzeit der Insekten 
zu immunisieren. Aber womit ?

Nach nunmehr 15 Monaten ist auch den Be-
hörden klar geworden, dass dieser Erkran-
kung nur mit einem Impfstoff beizukommen ist. 
Inzwischen arbeiten drei Firmen an der Ent-
wicklung bzw. Herstellung eines inaktivierten 
Impfstoffes gegen das in Deutschland und den 
angrenzenden Ländern vorkommende Blau-
zungenvirus (BTV 8).

Nach Aussagen aus dem Landwirtschaftsmini-
sterium hat Deutschland bei den Herstellerfi r-
men Merial und Intervet angefragt, ob die Lie-
ferung von 15 Mio. Impfdosen möglich sei.

Dieser Impfstoff würde aber gerade einmal rei-
chen, die  Hälfte der deutschen Wiederkäuer 
für ein Jahr zu schützen. Was mit der anderen 
Hälfte geschehen soll oder wie eine weitere 
Vermehrung und Ausbreitung der Krankheit 
unterbunden werden soll, ist ein Rätsel.

Die Blauzungenkrankheit wird als Seuche 
mit aller Härte der zur Verfügung stehenden 
Gesetze verwaltet. Bekämpft wird sie nicht, 
obwohl doch die Tierseuchenbekämpfung 
Verpfl ichtung des Staates ist.

Der Staat lässt die Tierhalter und Landwirte, 
und ganz besonders die Tiere, allein. Das Lei-
den wird also im nächsten Jahr weitergehen, 
wenn auch vielleicht in einem „geringeren“ 
Ausmaß. Die Verantwortung hierfür liegt bei 
der Verwaltung und der Politik, die verfolgte 
Strategie im Zusammenhang mit der Blau-
zungenkrankheit ist ein Indikator für den Stel-
lenwert der landwirtschaftlichen Tierhaltung 
in Deutschland. Eine Dosis Impfstoff soll laut 
Herstellerangaben zwischen 30 und 50 Cent 
kosten.

Kann sich unser Staat das nicht leisten ?

Sabine Zentis, Arbeitskreis Tierseuchen

Getötet, weil nicht geimpft: Schafe mit Blauzungenkrankheit 

ARBEITSKREISE

Blauzungenkrankheit – unterschätzt 
und heruntergespielt?
Als im August 2006 die ersten Fälle der Blau-
zungenkrankheit bei Rindern und Schafen 
festgestellt wurden, reagierten die Veterinär-
behörden mit Unglauben. Die Krankheit verli-
ef in den meisten Fällen nicht schwer und die 
Tiere gesundeten bald wieder. Die Krankheit 
trat regional gehäuft in Nordrhein-Westfalen 
auf und in anderen Bundesländern gab man 
sich der trügerischen Hoffnung hin, dass Län-
dergrenzen einen ausreichenden Schutz bö-
ten. 

Da man annahm, dass das Virus im Winter 
aussterben würde, weil die Überträgerinsekten 
Frost nicht überstehen könnten, wurde auf Ab-
warten gesetzt. Fachleute, die vor einem Wie-
derauftreten der Krankheit warnten, wurden 
ignoriert.

Auch die Forderung nach der schnellstmög-
lichen Entwicklung eines Impfstoffes gegen 
das Blauzungenvirus wurde von den Behör-
den nur belächelt und als Panikmache abge-
tan. Insbesondere die Rinderzuchtverbände 
fürchteten um ihre Exportmärkte und haben 
von Beginn des Krankheitsgeschehens an die 
Impfung als Mittel, die Krankheit zu bekämp-
fen, abgelehnt. 

Anscheinend ist es diesen Organisationen 
nicht bewusst geworden, dass sie mit kranken 
oder toten Tieren keine Geschäfte machen 
können. Dass die von ihnen „betreuten“ Rin-
derzüchter mit einer Krankheit, die große wirt-
schaftliche und Tierschutzprobleme mit sich 
bringt, alleine gelassen werden, kommt schon 
einem Dolchstoß in den Rücken gleich. 

Wie sich nun in diesem Jahr gezeigt hat, ist 
die Taktik nicht aufgegangen. Die Insekten, 
sogenannte Gnitzen, überstanden den Win-
ter vorzüglich und mit ihnen kam das Virus im 
Sommer zurück.

Die ersten Fälle in diesem Jahr wurden bereits 
im Juli registriert und seitdem hat die Krankheit 
sich nicht nur fl ächendeckend in Deutschland 
ausgebreitet, sondern auch zu schwersten 
Krankheitsausbrüchen, zum Teil mit Todesfol-
gen, geführt. Eine Krankheit, die von winzig-
kleinen, blutsaugenden Insekten übertragen 
wird, ist nicht beherrschbar. Da können noch 
so viele Transportverbote ausgesprochen wer-
den, die Tiere von oben bis unten mit „Insekti-
ziden“ besprüht und aufgestallt werden – die 
Gnitzen fi nden immer einen Weg, die Tiere zu 
stechen und mit dem Virus zu infi zieren.

Die Schafhalter in den am schlimmsten betrof-
fenen Regionen in NRW und Hessen verzwei-
feln. Immer neue Krankheitswellen dezimieren 
die Herden, die Tiere leiden an schwersten 
Lahmheiten, die Schwellungen im Kopf und 
Halsbereich sind so stark, dass keine Futter-
aufnahme mehr möglich ist, und Lämmer wer-
den zu früh, tot oder lebensschwach geboren. 
Ein Teil der Schafe verendet plötzlich, ohne 
Krankheitsanzeichen. Die überlebenden Tiere 
sind geschwächt und es dauert zum Teil Mo-
nate, bis sie wiederhergestellt sind.

In den Rinderherden bietet sich ein ähnliches 
Bild. Hier ist zwar die Krankheitsrate nicht 
ganz so hoch wie in den Schafbeständen, 
aber die Tiere leiden an Lahmheiten, haben 
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Krankheit unter guten Haltungsbedingungen 
aber gar nicht ausbrechen würde, könnte der 
Infekt durch den Transportstress erst akut wer-
den; Transport erhöht den Kontakt zwischen 
Tieren (Intensität und Häufi gkeit) und damit 
die Ansteckungsgefahr sowie das Risiko, dass 
gesund verbrachte Tiere sich in ihrer neuen 
Umgebung an dort bereits in anderen Tieren 
oder in der Umwelt vorhandenen Erregern an-
stecken.

Angesichts der Vielzahl der gefährlichen und 
oft lebensbedrohlichen Tierseuchen wie Maul- 
und Klauenseuche, Blauzungenkrankheit, 
Afrikanische Schweinepest, die Newcastle 
Krankheit und nicht zuletzt die Vogelgrippe, 
von der man immer noch annimmt, dass sie 
eines Tages vielleicht auch für den Menschen 
gefährlich werden könnte, wären Tiertrans-
porte deshalb am besten weitestmöglich ein-
zuschränken und vor allem nur unter stress-
freien Bedingungen und über kurze Strecken 
zu erlauben.

Aber nach solchen Ansätzen sucht man ver-
geblich in der Tiergesundheitsstrategie und es 
bleibt beim oberfl ächlichen Bekenntnis, dass 
das Wohlergehen der Tiere wichtig für die 
Tiergesundheit und umgekehrt sei. Ein Grund-
pfeiler ist der Tierschutz in dieser Strategie 
also bisher nicht, stattdessen will man künftig 
auf mehr Forschung und Impfungen, verbes-
serte Sicherheitsmaßnahmen bei Seuchenaus-
brüchen sowie verschärfte Grenzkontrollen 
setzen. Das sind zwar auch alles wichtige 
Schritte, trotzdem müsste das Wohlergehen 
der Tiere viel weiter im Vordergrund stehen. 
Noch sind aber Hopfen und Malz nicht ver-
loren: Bald wird ein Beratungskomitee mit 
Experten gegründet, das - in Zusammenarbeit 
mit Kommissionsvertretern - diesem Strategie-
gerippe mit der detaillierteren Ausarbeitung 
das nötige Fleisch auf die Rippen bringen soll. 
PROVIEH wird gemeinsam mit ELA um einen 
Platz in diesem Beratungsorgan kämpfen, um 
dort gemeinsam mit der Eurogroup for Animals 
und den Verbraucherschützern für mehr Tier-
schutz zu kämpfen. Auch für die Beleuchtung 
der kritischen Rolle der Massentierhaltung, 
die bisher nicht als Brennpunkt für Tierseuchen 
von der Strategie aufs Korn genommen wird, 
werden wir uns einsetzen. Eine im Juni 2007 
veröffentlichte Studie der renommierten Johns 
Hopkins Bloomberg School of Public Health in 
Boston (Fakultät für Volksgesundheit an einer 
der bekanntesten US-Universitäten) beschreibt 
unter dem Titel „Industrielle Massentierhaltung 
und globale Gesundheitsrisiken“ in einer Stu-
die auf 21 Seiten die Gefährlichkeit von gro-
ßen Tierfabriken.

Sabine Ohm, Büro Brüssel

EUROPAPOLITIK

Tiergesundheitsstrategie –      Viel Wirbel um Nichts
Veröffentlicht wurde die neue Strategie zur 
Tiergesundheit 2007–2013 der EU-Kommissi-
on bereits am 12. September dieses Jahres, 
aber eine echte öffentliche Debatte unter Teil-
nahme des verantwortlichen Kommissars für 
Gesundheit, Markos Kyprianou, hatte es seit-
her nicht gegeben. Von Seiten der Pharmaher-
steller und des europäischen Agrarindustrie-
verbandes COPA-COGECA hatte man sich in 
Presseerklärungen lobend geäußert, die Tier-
schützer hatten sich dagegen eher enttäuscht 
gezeigt.

Im Rahmen einer von der Europäischen Vieh-
haltervereinigung ELA (European Livestock 
Association) mit Unterstützung des nieder-
ländischen Landwirtschaftsministeriums am 
17. und 18. Oktober 2007 in Brüssel abge-
haltenen Konferenz gab es nun Gelegenheit 
zur Diskussion mit Vertretern aus dem Europa-
parlament, der Kommission, Referenzlaboren 
für Tierseuchen der Pharma-, Lebensmittelhan-
dels- und Agrarlobby, aber auch mit vielen 
angereisten Kleinbauern und Tierärzten aus 
Großbritannien, den Niederlanden, Deutsch-
land und Belgien, sowie einigen Tier- und Ver-
braucherschützern.

Letztendlich bestätigte sich der Eindruck, den 
auch wir von PROVIEH bereits gewonnen hat-
ten: Die Strategie besteht derzeit hauptsäch-
lich aus Worthülsen, ein Gerippe, das erst 
noch im Einzelnen mit Inhalt ausgefüllt werden 
muss. Sehr zu bedauern ist allerdings, dass 
selbst dieses „Gerüst“ schon eine sehr man-
gelhafte Vorlage ist: Noch im Laufe der Vor-
arbeiten wurde an vielen Stellen des Entwurfs  
(allein fünf Mal auf den ersten beiden Seiten!) 

das Wohlergehen der Tiere herausgestrichen. 
Auf diesen Umstand und auch darauf, dass 
der enge Zusammenhang zwischen Tiertrans-
porten und Tiergesundheit/Vermeidung von 
Seuchenausbrüchen kaum Berücksichtigung 
fi ndet, wies Dil Peeling von der Eurogroup 
for Animals (Europäischer Verbund von Tier-
schutzvereinen) in seiner Stellungnahme und 
durch ein Flugblatt hin. In letzterem werden 
sechs Gründe aufgeführt, warum Tiertrans-
porte in der EU die Tiergesundheitsstrategie 
der Kommission zur Farce machen:

Denn die Kommission hatte selbst in einem Be-
richt des Wissenschaftlichen Ausschusses für 
Tiergesundheit und das Wohlergehen der Tiere 
aus 2002 gewichtige Gründe aufgeführt, wa-
rum Tiertransporte das Seuchenrisiko erhöhen: 
durch Stress geminderte Immunabwehr und 
daher größere Anfälligkeit der transportierten 
Tiere; Tiere ohne akute Krankheitssymptome 
können durch Transportstress mehr und länger 
Erreger abgeben und deshalb ansteckender 
sein; bei seropositiven Tieren, bei denen die 

Sabine Zentis (PROVIEH-Arbeitskreis Tierseu-
chen) fordert Klarheit. Impfstoffhersteller werden 
nur auf Bestellung produzieren

Tiergesundheit: In der Realität nur eine Worthülse
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Im Januar 2007 erlebten wir ein wunderschö-
nes, gesundes Wintermärchen im Bio-Gesund-
heitshotel am Bauernhof Hammerhof in Filz-
moos, Österreich. Das war am Morgen ein 
Aufwachen in einem geräumigen Komfortzim-
mer mit Naturholzmöbeln auf einem Dinkelkis-
sen. Das war das sympathische Muhen von 
artgerecht lebenden Kühen. Dann weckte uns 
ein Bio-Frühstück, zusammengestellt aus hofei-
genen Produkten.  Ein frisch gepresster Obst-
saft und gerade gebratene Spiegeleier waren 
die Krönung. Draußen begrüßten uns zwei 
junge Hafl ingerpferde, die in der Sonne auf 
der Weide standen. Das alles war auch für un-
seren Familienwolf, einen jungen Jack Russell 
Terrier namens Asterix, ein wunderschönes, 
unvergessliches Erlebnis!

Schön wäre es, wenn es mehrere dieser Bio-
Gesundheitshotels am Bauernhof in der Nähe 
von Orten wie Filzmoos auch in Deutschland 
geben würde. Vielleicht würden manche Mit-
bürger dann aufhören, ständig mit dem Flug-

Ferien im Bio-Gesundheitshotel mit Familienwolf Asterix

Marlis E., Kalle + Asterix Hornig vor dem 
Bio-Gesundheitshotel Hammerhof, seit 1984  
Mitglied bei PROVIEH – VgtM e. V.

zeug nach Mallorca oder sonst wohin zu dü-
sen und damit die Umwelt zu zerstören!

Diese unsere Gedanken an Naturschutz habe 
ich in meinem neuen Buch „Familienwolf As-
tix, Abenteuer eines Jack Russell Terriers“ dar-
gelegt. Familienwolf Astix, der im richtigen Le-
ben Asterix heißt, verbringt seine ersten Tage 
mit seinen Geschwistern in einem liebevollen 
Ambiente in einem Bauernhaus im Sieben-
gebirge. Er genießt eine wirklich liebevolle 
Aufzucht. Jetzt gibt er seine ganze Liebe und 
Zärtlichkeit, die er in den ersten Kindertagen 
bei Mama Ornella und Ziehmama Jeannette 
erleben durfte, an uns weiter. 

Der Tierschutz ist das Hauptthema in unserem 
Buch. Wir drei freuen uns, wenn viele, viele 
Menschen von 8–108 Jahren unser Buch mit 
16 Farbfotos lesen. Eine Hommage an das 
friedvolle Zusammenleben von Mensch und 
Tier, wie dies schon unsere Vorfahren, die al-
ten Germanen, taten.

Marlis E. Hornig

MITGLIEDERFROUM

30 Jahre Mitglied: Mitgefühl und Verständnis für 
das Leid der Mitgeschöpfe
Auf meinem Lebensweg habe ich vor genau 
30 Jahren vom „Verein gegen tierquälerische 
Massentierhaltung“ erfahren, jetzt auch noch 
„PROVIEH“ benannt. Da meine Eltern schon 
bei meiner Geburt im Jahre 1931 vegetarisch 
lebten, wurde ich dieser Lebensweise entspre-
chend groß gezogen. Durch die Wandervo-
gel-Bewegung wurde damals in den 20er Jah-
ren naturnahes Leben in Verbindung auch mit 
wahrer Tierliebe in diesem Kreise praktiziert. 
Wie damals, so auch noch in meiner Jugend-
zeit, wurde das Wort „Vegetarier“ aber oft 
recht mitleidig belächelt. 

Das ethisch-ästhetische Motiv so zu leben, 
dies wurde bei mir im Laufe der Jahrzehnte 
ganz stark ausgeprägt. Schriften über die Vi-
visektion ließen mich in jungen Jahren schon 
erschaudern. Auch über die Massentierhal-
tung mit all den unmenschlichen Gräueltaten 
bekam ich durch die reformerischen Bestre-
bungen Kenntnis. Als ich 1977 dann vom 
VgtM erfahren hatte, da wurde ich auch so-
gleich Mitglied.

Gesundheitliche Aspekte wurden bei mir erst 
viel später nun noch mit in Betracht gezogen. 
Durch die immer mehr allgemein bekannt ge-
wordenen vielen Gifte in unserer Nahrung 
legen deshalb von Jahr zu Jahr immer mehr 
Menschen Wert auf biologisch-ökologische 
Erzeugnisse. Dies beruht halt vor allen Dingen 
auf dem Bestreben, dadurch länger leben zu 
können und dabei gesünder zu bleiben. Für 
die Qualen aber, welche die sogenannte „Kro-
ne der Schöpfung“ den Leid empfi ndenden, 
göttlichen Tiergeschöpfen durch Massentier-
haltung und Vivisektion zufügt, haben bis jetzt 

auch hierzulande leider nur relativ sehr wenig 
mitfühlende Bürger ein Ohr. Dieses Mitgefühl 
und das Verständnis dafür immer mehr zu we-
cken, dies ist unser aller innere Verpfl ichtung.

„Es wird die Zeit kommen, da das Verbrechen 
am Tier ebenso geahndet wird wie das Ver-
brechen am Menschen.“ (Leonardo da Vinci,  
1452–1519) 

Sighart Böhm

Sighart Böhm, 76 Jahre, lebt im Markgräfl er 
Land unter einem Dach mit einem Waldorfkinder-
garten

Ihre Seiten bei PROVIEH
Immer wieder berichten uns Mit-
glieder, wie sie zum Tierschutz, wie 
sie zu PROVIEH – VgtM e.V. kamen. 
Und immer wieder fragen sie, wel-
che Gleichgesinnten sich in unserem 
Verband fi nden, was sie bewegt 
hat, Freizeit, Engagement und nicht 
zuletzt Geld in den Tierschutz zu 
investieren. In unserem Mitgliederfo-
rum bieten wir deshalb Mitgliedern 
die Möglichkeit, sich in Form einer 
persönlichen Vorstellung zu Wort zu 
melden. IN
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Hallo Kinder,

wir freuen uns immer sehr über eure Beteili-
gung an unserer Kinderseite Gänsefüßchen. 
Die richtige Antwort auf die Frage nach dem 
Stempelaufdruck, den jedes Verkaufsei haben 
muss, ist: Die erste Ziffer steht für die Hal-
tungsform. Tierschützer kaufen nur Eier mit der 
Ziffer 0 – Bioeier, oder 1 – Freilandeier. 

Herzlichen Glückwunsch dem glücklichen Ge-
winner Ferdinand Gaab.

In fast jeder großen Stadt oder Gemeinde 
gibt es einen Schlachthof oder ein Schlacht-
haus. Das sind Einrichtungen zum Schlachten 
(Töten) der für den menschlichen Genuß be-
stimmten Tiere und zur Aufbereitung des ge-
wonnenen Fleisches. Das Schlachten (Töten) 
unterliegt einer landesbehördlichen Zulassung. 
Die Einhaltung der Hygienevorschriften ist die 
Voraussetzung für die Zulassung von Schlacht-

betrieben. Es gibt viele Länder, in denen Tiere 
aus religiösen Gründen sogar ohne Betäubung 
getötet werden. Das heißt, die Menschen dort 
schächten Tiere. Auch in unserem Land ist di-
ese Art von Töten unter demnächst sehr stren-
gen Voraussetzungen zulässig. Schächten ist 
eine rituelle Schlachtmethode. Wegen des 
Blutgenussverbotes durchtrennt der Schächter 
mit vorschriftsmäßigem Schächtmesser durch 
einen Halsschnitt Schlagader, Luftröhre und 
Speiseröhre, was Besinnungslosigkeit des 
Tieres und völliges Ausbluten gewährleisten 
soll. Diese Art des Tötens wurde von Tier-
schutzverbänden stark kritisiert und daher z.B. 
in der Schweiz auch verboten. Aber auch 
Schlachthäuser, Schlachthallen sind entsetz-
liche Einrichtungen. Alle Tiere, die geschlach-
tet oder geschächtet werden, erleiden große 
Todesangst und Schmerz. 

Wenn wir alle auf den Genuss von Fleisch ver-
zichten würden und uns von pfl anzlichen Pro-
dukten und den Geschenken der Tiere, wie 
Milch und Eier, ernähren würden, wären die 
Menschen gesünder und das Leiden der Tiere 
– unserer Mitgeschöpfe – hätte ein Ende. Oft-
mals essen Menschen aus Gedankenlosigkeit 
Tiere. Wenn wir Pizzen, Saucen, Hamburger 
und Döner essen, müssen wir immer beden-
ken, dass diese Produkte versteckt Fleisch 
von Mitgeschöpfen enthalten. Sollte jetzt je-
mand sagen, Tiere essen auch Tiere, so hält 
das keinem Vergleich stand. Zum einen essen 
Tiere nur, wenn sie Hunger haben und nie im 
Überfl uss, zum anderen horten sie auch kein 
Fleisch und als Fleisch fressende Tiere müssen 
sie sich ihre Beute erjagen. Unsere Vorfahren 

Milch – ein Geschenk der Tiere

entschuldigten sich bei jedem Lebewesen, das 
sie töten mussten, um selbst zu überleben. Das 
kann man noch heute an den eindrucksvollen 
Felsenmalereien und dem gesamten Weltbild 
der Aborigines in Australien sehen. Auch wur-
de ein getötetes Tier bis zum letzten Haar ver-
wendet und die Jäger fl ehten um Verzeihung 
bei der Seele des Tieres. Davon ist in unserer 
Kultur leider nichts geblieben. Natürlich ist es 
manchmal sehr schwer, ganz auf den Verzehr 
von Fleisch zu verzichten. Wer das nicht kann 
oder möchte, sollte versuchen, den Verzehr 
so einzuschränken, dass man, wie noch vor 
etwa fünfzig Jahren üblich, einmal pro Woche 
Fleisch isst und auch fragt, woher das Fleisch 
kommt und wie das Tier gehalten wurde. 

Schon Romain Rolland (1866 – 1944) sagte: 
„Die Grausamkeit gegen die Tiere, und auch 
schon die Teilnahmslosigkeit gegenüber 
ihren Leiden ist meiner Ansicht nach eine 
der schwersten Sünden des Menschenge-
schlechts.”

Diese Teilnahmslosigkeit wird von der Le-
bensmittelindustrie gefördert. Häufi g werden 
tierische Bestandteile eines Fertigproduktes 
gar nicht angegeben oder nur in ihrer zerteil-
ten Form prozentual benannt. Zum Beispiel 
steht auf einer Packung „dieses Produkt ent-
hält 12  % Eiweiß tierischer Herkunft“. Viele 
Menschen essen Nudeln mit Hackfl eischbäll-
chen oder ein Hähnchen mit Pommes Frittes, 
ohne auch nur einen Gedanken daran zu 
verschwenden, wie das arme Hähnchen oder 
das Schwein gelebt haben, geschweige denn, 
wie sie gestorben sind. Wir dürfen nicht auf-
hören, zu fragen und Antworten zu suchen. 
Es braucht Mut, gegen den Strom allgemeiner 
Teilnahmslosigkeit und Gefühlsarmut anzu-
schwimmen, aber es lohnt sich.

„Denn der Mensch ist stark und weise. Deshalb 
muss er gütig, edel und vernünftig in seinem 
Verhalten zu den Tieren sein.“ (aus „Mensch 
und Tier” von Juri Dimtrijew, Raduga-Verlag 
Moskau, 1988)

Grillhuhn: „Schwerste Sünde des Menschenge-
schlechts“

Gewinnspiel!
Gewinnt ein PROVIEH-Überra-
schungspaket!
Beantwortet folgende Frage:
Wie könnten die Menschen sich 
gesünder ernähren? 
Sendet eine Postkarte mit Eurer Lösung 
bis zum 8. Januar 2008 an die Bun-
desgeschäftsstelle. Der Rechtsweg ist 
natürlich ausgeschlossen. Teilnehmen 
kann jede/r zwischen 6 und 18 Jahren. 
Bitte gebt Euer Alter an.IN
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sich an extreme Klimabereiche anpassen und 
sind gute Grünfutterverwerter. Die Kühe kal-
ben leicht und bekommen gesunde, kräftige 
Kälber. Dem Angler Rind wird außerdem eine 
„hervorragende Marschfähigkeit“ aufgrund 
seiner guten Klauen bescheinigt. 

1879 wurde in Angeln der erste Angler-
zuchtverein ins Leben gerufen. Er wachte 
systematisch über den Erhalt der positiven 
Rassemerkmale. Bis zum Zweiten Weltkrieg 
bewegte sich der Anglerbestand im fünfstelli-
gen Bereich. Doch dann warf die beginnende 
Massentierhaltung ihren Schatten auch in die 
selbstgenügsame Region Angeln. Milchkühen 
wurden nun immer höhere Leistungen abver-
langt. Auch viele Anglerhalter sahen, dass 
andere Kühe noch mehr Milch gaben als die 
eigenen, und begannen daher, ihre Rinder mit 
anderen leistungsfähigen Rassen zu kreuzen. 

Die reinrassigen Angler Rinder wurden durch 
diese häufi gen Einkreuzungen immer seltener. 
Nur noch 340 Tiere zählte die Gesellschaft 
zur Erhaltung alter und gefährdeter Haustier-
rassen im Jahr 2001. Im Jahr 2002 wurde 
das Angler Rind gar zur gefährdeten Nutz-
tierrasse des Jahres ernannt. Heute sieht die 
Lage schon wieder ein kleines bisschen bes-
ser aus: Der „Förderverein des Angler Rindes 
alter Zuchtrichtung“ zählt allein in Schles-
wig-Holstein und Niedersachsen 360 Tiere. 
Deutschlandweit dürften es also gewiss über 
400 sein.

Klickt man im Internet auf die Seiten des Ver-
bands Deutscher Rotviehzüchter, so fi ndet 
man dort nicht nur höhere Bestandszahlen für 
Angler Rinder, sondern auch eine Angler Kuh, 
die im Jahr 2006 fast 11.500 Liter Milch ge-
geben hat, ein – recht fragwürdiger – Rekord, 

auch im Vergleich mit modernen Hochleis-
tungskühen. Diese „modernen” Angler Rinder 
gehören jedoch nicht mehr der Originalrasse 
an, sondern sind durch Einkreuzung anderer 
Rotviehrassen entstanden. Die Milchleistung 
der Angler Kühe alter Rasse liegt eher bei bis 
zu 6000 Litern im Jahr.

Für den Erhalt dieser alten Rasse sprechen 
aber nicht nur Vernunftgründe wie gute Nut-
zungseigenschaften oder Erhalt der Biodiver-
sität. Denn wenn man sie sich so anschaut, die 
rotbraunen Rinder mit den schwarzen Klauen 
und dem freundlichen Blick – sehen sie nicht 
auch einfach hübsch aus?

Irene Wiegand, aktives Mitglied

...mit Charakterkopf

Das Angler Rind

GEFÄHRDETE NUTZTIERRASSEN

Die Gene des Angler Rindes fi nden sich heu-
te in zahlreichen Rotviehbeständen Europas. 
Das Angler Rind alter Rasse ist jedoch vom 
Aussterben bedroht. 

Seinen Namen hat das Angler Rind von der 
Region Angeln, die im äußersten Nordosten 
Schleswig-Holsteins liegt. Dort kennt man
diese Rinderrasse seit dem 17. Jahrhundert. 
In Angeln lebte ein genügsamer Menschen-
schlag, der zum Glücklichsein nicht auf einen 
regen Austausch mit dem Rest der Welt an-

gewiesen war. Und so sahen die Angeliter 
jahrhundertelang keine Notwendigkeit, ihre 
Rinder mit fremden Rassen zu kreuzen. 

Das war auch wirklich nicht nötig, denn das 
Angler Rind ist als „Zweinutzungsrasse“ nicht 
nur für seine hervorragende Milchleistung 
bekannt, sondern auch für sein gutes, feinfa-
seriges Fleisch. Die langlebigen Tiere leisten 
ihrem Besitzer gute Dienste, wenn sie nicht 
im Hochleistungsbetrieb, sondern mit Weide-
gang gehalten werden. Angler Rinder können 

Nordische Schönheit …
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Mitgliedsbeitrag gezahlt?

Liebe Mitglieder, leider kommt es immer wieder vor, dass Mitgliedsbeiträge nicht gezahlt 
werden. Da wir unsere Arbeit aber ausschließlich aus Spenden und eben diesen Beiträgen 
fi nanzieren müssen, sind wir auf jeden Beitrag angewiesen. Deshalb bitten wir Sie: Über-
prüfen Sie, ob Sie Ihren Mitgliedsbeitrag an PROVIEH – VgtM e.V. für dieses Jahr bereits 
entrichtet haben. Übrigens: Bequemer für Sie und deutlich weniger Verwaltungsarbeit für 
uns ist es, wenn Sie uns mit Hilfe des dem Magazin beigefügten Vordrucks einfach eine 
Einzugsermächtigung erteilen. So können wir wertvolle Arbeitszeit sparen, die wir an an-
derer Stelle sinnvoller zum Wohle der Tiere einsetzen können.
Herzlichen Dank im Namen der Tiere!

Jahresbericht 2006 

Auf der Mitgliederversammlung im März 2007 haben wir Ihnen über die Aktivitäten so-
wie die Verwendung unserer fi nanziellen Mittel im Jahr 2006 berichtet. Als Mitglied des 
Deutschen Spendenrats veröffentlichen wir zudem jährlich einen Rechenschaftsbericht, der 
auch eine Selbstverpfl ichtungserklärung zum Umgang mit Spenden und Mitgliedsbeiträgen 
enthält. Der Jahresbericht ist im Internet unter www.provieh.de (Klick auf „Spenden“) einzu-
sehen oder kostenlos gegen Erstattung der Portokosten bei uns erhältlich.

Farbatlas Nutztierrassen

Dr. Hans Hinrich Sambraus ,Tierarzt, emeritierter Professor 
für Tierhaltung und Verhaltenskunde an der TU München 
und Mitbegründer der „Gesellschaft zur Erhaltung alter und 
gefährdeter Haustierrassen“, stellt in seinem Buch nicht nur 
die wenigen häufi g beschriebenen und abgebildeten Nutz-
tierrassen vor, sondern vor allem die zahlreichen übrigen. 
Ein Anliegen, das PROVIEH seit längerem unter anderem 
durch die Serie „Gefährdete Nutztierrassen“ im PROVIEH-
Magazin unterstützt. Der Farbatlas Nutztierrassen dient als 
anschauliche Informationsquelle für genau diese Tiere. Er 
zeigt die Leistungen und besonderen Eigenschaften der je-
weiligen Rasse auf und weist auf ihre Bedeutung als Kul-
turgut und Genreserve für die häufi g genutzten Tierrassen 
hin. Das fundierte Nachschlagewerk ist übersichtlich nach 
Tierarten alphabetisch geordnet und es enthält 250 Farbfo-
tos. Auch wenn es schon einige Jahre auf dem Markt ist, ist 
es nach wie vor aktuell.

Farbatlas Nutztierrassen
Prof. Dr. Dr. Hans Hinrich Sambraus, 
2001, 6. Aufl age, 304 Seiten, 250 
Farbfotos, ISBN 978-3-8001-3219-5
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